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    Die fünf Elemente des Lebens: Sol, Idro, Terris, Ferra und Aeras waren die Schöpfer der Erde und aller Lebewesen. Sie schufen eine Welt, die im ewigen Gleichmaß der Gegensätze schwang: zwischen Tag und Nacht, Gut und Böse, Angst und Mut, Geburt und Tod oder Liebe und Leid. – Als die Elemente den Menschen formten, stritten sie darüber, wer von ihnen wohl das wichtigere Element sei. Sie begannen zügellos mit ihren Fähigkeiten zu experimentieren. In der Folge verliehen sie ihrer neuen Schöpfung Verstand – scharfe Krallen in anderem Gewand. Eine Waffe, die der Welt Tod und Zerstörung brachte und die der Mensch schließlich gegen sich selbst richtete. Das Streben nach Macht und Reichtum dominierte fortan ihr Handeln.


    Und als wäre das noch nicht genug, erschufen die Elemente in ihrem Streit auch eine bösartige Kreatur mit magischen Kräften. Sie gaben ihr den Namen Sartos: der Leblose. Ein untotes Wesen, das im Inneren der Erde lebte und sich an den dunklen Abgründen des Menschen nährte. So geriet die Ordnung des Lebens allmählich aus den Fugen. Eine Ordnung, in der das Böse mächtiger wurde, in der die Angst den Mut beherrschte und der Tod über das Leben triumphierte.


    Zu spät erkannten die Elemente die Folgen ihres Streits. Sie begannen, den fatalen Eingriff in die Ordnung der Welt zu korrigieren. Für die Jahrtausende andauernden Veränderungen öffneten sie die Sphären der Magie und beriefen Feen zu Hütern der Welt. Nora, die erste unter ihnen und spätere Feenkönigin, erschuf Atragon, den Berg der Feen. Im Grenzgebiet zwischen den Königreichen Pragon und Targona gelegen, ragte das für Menschen unerreichbare gewaltige Felsmassiv in den Himmel.


    Die Ausmaße seines Gipfelplateaus erlaubten den Bau eines ausgedehnten Areals von miteinander verbundenen Kuppelbauten sowie Wohn- und Wehranlagen. Das Zentrum bildete die Cella – eine kugelförmige Halle, in der eine meterhohe magische Flamme brannte. Wer sie besaß, regierte die Welt und gebot über jene Kräfte, die den gleichmäßigen Schlag der Gegensätze in seinen Grenzen hielt. Doch Jahrtausende später, als sich die untote Kreatur an der Bösartigkeit des Menschen satt gefressen hatte, brach eines Morgens im rauen eisbedeckten Norden ein gewaltiges Beben die Erde auf. Feuer und beißender Rauch quollen aus dem mächtigen Spalt in den Himmel und aus der tiefsten Erdschmelze in seinem Innern stieg Sartos empor, der Herrscher der inneren Welt. Ihm folgten seine Wächter: eine Armee, halb Mensch und halb Tier. Sie war so zahlreich, dass ein Tag und eine Nacht vergingen, bis der letzte seinen feurigen Huf in diese Welt gesetzt hatte. Als die Sonne dann am nächsten Morgen in blutigem Rot den Horizont überstieg, als ihr zarter Schein endlich an Kraft gewann und die graue staubgetränkte Wolkendecke zerriss, war der Erdkreis mit einer schwarzen gestaltlosen Masse überzogen, die sich nach Atragon wälzte, um das Reich der Feen zu unterwerfen, die Hüter der Welt zu töten und die Flamme des Lebens zu löschen.


    Auf ihrem Weg hinterließ sie eine blutige Spur der Verwüstung. Dörfer und Städte waren dem Erdboden gleichgemacht, Berge hatte sie abgetragen, Flussläufe verändert und die Wälder zu Asche verbrannt. Und als die Ordnung des Lebens zerstört war, formierte sie sich in Schlachtordnung und erstürmte Atragon, den im ewigen Nebel verborgenen Berg der Feen. Nach vier Stunden andauerndem Gemetzel ruhten plötzlich die Waffen und Sartos zog sich mit seiner Armee in den Norden zurück.


    Im Rat der sieben Feen glaubten daher einige, die Weite und Gnade des Sartos gefunden zu haben. Doch das war eine Illusion. Die Fee Dalia, Mitglied im Hohen Rat von Atragon, hatte ein Macht teilendes Bündnis mit Sartos geschlossen, damit er herrsche über die Menschen und sie als Hohepriostine über Atragon. Die Flamme des Lebens war damit erloschen und die Erde ein Ort ohne Hoffnung.


    Vier Jahrzehnte vergingen. Sartos überfiel die Königreiche Pragon, Saragon, Mertona und Lystien, zerschlug deren Armeen und nahm an Menschen mit, was seine Wächter tragen konnten. – So verschwanden Millionen. Jene aber, die dem Zugriff der Wächter entkamen, zogen mit ihrer Habe nach Tauron, in die von mächtigen Mauern umgebene Residenz des Königs von Targona, der letzten Zuflucht der Menschen. Und an jedem Tag knieten sie in Tauron nieder und sangen mit entblößten Köpfen: „Herrin des Himmels und der Erde! Erlöse uns von dem Bösen, erlöse uns von dem Grauen, erlöse uns von Sartos!“


    Manchmal trägt der Wind die Gebete der Menschen über unfruchtbare Ebenen und leblose Wüsten hinweg nach Atragon, in die große Halle des Lebens. Doch die Feen von Atragon schweigen.
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    Im Flur krachte eine Tür ins Schloss. Salina fuhr hoch und rieb sich verschlafen die Augen. Es war Morgen. Fahles Dämmerlicht fiel durch das offene Fenster und warf einen gespenstig-blassen Schleier in den Raum. Alles war so bekannt und so verschwommen wie der eigene Umriss an der Wand gegenüber. Sie sprang aus dem Bett, warf hastig ihre Robe über und schlich zur Tür ihrer Schlafkammer.


    Wieder knallte die Tür im Flur. Dem Geräusch nach hatte offenbar jemand die Ratskammer betreten und sie gleich darauf wieder verlassen. Salina vernahm auf und ab eilende Schritte, als würde jemand den Flur absuchen. Krygon war das sicher nicht, überlegte sie, zu so früher Stunde pflegte ihr Gefährte gewöhnlich noch zu schlafen. Außerdem hatte er freien Zugang zu ihrer Kammer und keinen Grund, davor auf und ab zu gehen. Auch Adinofis konnte das nicht sein, die war in der Residenz von König Argonat, um das Neugeborene der Königsfamilie zu segnen.


    Salina schlug das Herz bis zum Hals. Hatte etwa Dalia die Pläne ihrer Gruppe entdeckt und noch vor der heutigen Ratssitzung Wachen an ihren Türen postiert? – Gehetzt irrte ihr Blick durch den Raum. Wo war ihr verdammtes Zepter? Wo war diese mächtige Waffe, die Leben schuf und es wieder nahm, die jeden Angriff vereiteln konnte? – Salina stürzte zum Bett, holte mit fahrigen Bewegungen das Zepter unter ihrem Kissen hervor, eilte erneut zur Tür und lauschte. Doch die Geräusche der Schritte waren nun verschwunden. Nichts war mehr zu hören: kein Klacken, kein Schlurfen, kein Krachen einer Tür. Angespannt spähte sie durchs Schlüsselloch. Im Flur warfen die brennenden Fackeln an den Wänden einen blassen Schein.


    „Niemand zu sehen“, murmelte sie nachdenklich und lehnte sich einen Augenblick später mit dem Rücken gegen ihre Tür. Sie war nass geschwitzt, am ganzen Körper. Das Nachthemd klebte brennend auf ihrer Haut und Ihre Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, während sie nachdenklich zu Boden rutschte: Warum musste ausgerechnet sie sich der Gruppe um Adinofis anschließen? Sie, die jüngste Fee im Reich, die sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als Priostine im Rat zu werden. Hatte sie dafür nicht all die Demütigungen von Dalia ertragen, all die Entbehrungen und Niederlagen? Warum sollte sie also Adinofis helfen, den Rat zu stürzen?


    „Nein!“ Salina schüttelte seufzend den Kopf und strich sich ihr langes Haar zurück. „So einfach kannst du es dir nicht machen. Schließlich gibt es da noch eine Kehrseite. Im Rat herrschen Pfründerei und die ewig intriganten Spiele der Großen um Macht und Einfluss. Kaum jemand wagt es, dagegen vorzugehen. Nur Adinofis spricht aus, worüber die anderen lieber schweigen. Du musst einfach mit dir ins Reine kommen und eine klare Haltung zu ihren Plänen finden! Das bist du der Gruppe schuldig.“


    Mühsam stand sie auf, ihre Beine waren gefühllos und kalt. Sie rieb sich das Blut in die Adern zurück, woraufhin sich die Haut rötete und von wohliger Wärme durchströmt wurde. Dann beförderte sie mit Schwung das Zepter auf ihr Bett, ging zum Fenster und drückte ihre Stirn dagegen.


    Die Kühle tat ihr gut. Sie wusste, dass dies wohl der einzige ruhige Moment an diesem Tag sein würde – ein Tag, der in jeder Hinsicht aus dem Rahmen fiel. So wie jeder Tag, an dem der Rat seine Sitzung abhielt. Und dazu brauchte sie wie immer ihre dunkle Robe mit dem weißen Zierbesatz am Saum und am Revers. Alle Ratsmitglieder trugen diese Roben. In ihrem Schrank lag ein halbes Dutzend davon.


    Sie griff sich eine heraus und zog sie über. Dann nahm sie ihr Zepter vom Bett, schnallte es mit einem breiten Lederriemen an ihrem Gürtel fest und verließ den Raum. Sie hörte noch hinter sich die Tür ihrer Kammer klappernd ins Schloss fallen. Sie musste repariert werden, schon seit langer Zeit. Die Scharniere waren rostig und locker, aber seit Dalias Machtantritt kümmerte sich niemand mehr um solche Kleinigkeiten.


    Auf dem Weg zur Ratskammer war alles still, niemand trat ihr entgegen. Ihr Blick schweifte durch den Flur und über die noch geschlossenen Türen der anderen Schlafkammern. Und plötzlich musste sie an den Tag der großen Schlacht gegen Sartos denken.


    Damals hatten seine Wächter dieselbe Stille in Blut verwandelt: Im Morgengrauen waren sie in die Bogengänge und Schlafkammern der drei Etagen eingedrungen und hatten Hunderte Feen abgeschlachtet. In Strömen war ihr Blut ins Erdgeschoss und zwischen den weißen Granitsäulen hindurch in den runden Innenhof geflossen. Noch heute, vierzig Jahre später, hing der Blutgeruch in den Winkeln der Gänge und Kammern, und der weiße Granit war bis in Knöchelhöhe noch so rot, als hätte er die Getöteten für immer in sich aufgenommen.


    Am Eingang der Ratskammer angelangt, nahm sie eine Fackel von der Flurwand, zog die braune schwere Eichentür einen Spaltbreit auf und schlüpfte hindurch. Ehrfurcht gebietend standen die schweren Eichenholzmöbel der Ratsversammlung vor ihr. Der Saal wirkte gespenstig und düster. Es roch muffig, die Fenster waren noch geschlossen und die schweren Vorhänge zugezogen. In einigen Stunden würde es hier wieder um Macht und Einfluss gehen, das wusste sie, aber jetzt war es so still wie in einem Grab. – Sie war nicht gerade die Mutigste, hatte aber auch keine Angst, sich Gefahren zu stellen. Doch sie wusste, wem sie vertrauen konnte und wem nicht, auch wenn sie sich in ihrer eigenen Meinung manchmal unschlüssig war. Und dieser Saal hier war jetzt so ein Fall. Was hatte sie dazu getrieben hierher zu kommen, nur dieses Türgeräusch oder die seltsamen Schritte vor ihrer Kammer? – Jetzt im Morgengrauen, wo alle anderen noch schliefen, tapste sie verunsichert um sich blickend im Ratssaal umher und wusste eigentlich nicht so recht warum.


    Salinas Gedanken überschlugen sich, ihre Augen tränten vom Rauch der Fackel. Sie sah an der Flamme vorbei in den Raum und rieb sich die Tränen mit dem Handrücken weg. Dabei war ihr so seltsam zumute, als hätte jemand einen Zauber über sie geworfen. Sie sah plötzlich alle Priostinen steif auf ihren Stühlen sitzen: schattenhaft, stumm, blass im Gesicht, mit farblosen Roben und starrem Blick.


    Nur Dalia lächelte wie immer, und das Lächeln war so kalt wie der marmorierte Boden unter ihren nackten Füßen. Alles war plötzlich wieder da, die ganzen Gefühle von Angst und Bitterkeit und das Frösteln auf der Haut. Aber da war auch noch etwas anderes. Etwas zu dem sie aufblickte und das ihr immer Kraft und Zuversicht gegeben hat, die Demütigungen Dalias zu ertragen. Da! Über dem Thron der Hohenpriostine hing es, das Bild der verstorbenen Nora, der ersten Fee und Königin Atragons.


    Ihren Namen sprach man im Reich früher offen mit Ehrfurcht und Respekt aus. Aber das war vor Dalia, heute wagte man das nur flüsternd und hinter vorgehaltener Hand. Und wie Dalia alles Gute im Reich zunichte gemacht hatte, so war auch Noras Bild durch den Staub der Zeit verblasst. Selbst der einst so prächtig verzierte schwere Rahmen war nun größtenteils farbbeschädigt und verfiel zusehends.


    Salina stand vor dem Gemälde und strich liebevoll darüber hinweg, als plötzlich der untere Querrahmen zu Boden fiel. Erschrocken kniete sie nieder, um den Schaden näher zu betrachten. Da entdeckte sie in der handbreiten Nut des Querrahmens ein kleines Buch, das vollständig mit Staub und Spinnweben bedeckt war. Sie war dem Buch gegenüber argwöhnisch. Vielleicht wäre es besser gewesen, es in der Nut zu belassen und den Rahmen zu reparieren, überlegte sie. Sie wollte schon damit beginnen, aber sie konnte nicht. Ihre Neugier hielt sie zurück. Und so nahm sie das kleine Buch heraus und wischte nach einem Titel suchend vorsichtig über den Ledereinband. Aber da war nichts zu sehen. Nichts, das eine Deutung auf seine Herkunft oder den Besitzer hätte zulassen können. Und doch schien ein Geheimnis darin zu stecken. Warum sonst sollte jemand ein Buch hinter einem Bild verstecken?


    Salina legte die Fackel auf den Tisch, schräg auf einen Metallbeschlag für Akten, setzte sich auf einen Stuhl und öffnete das Buch. Die Seiten waren steif und vergilbt, als wären sie bereits hundert Jahre alt, und sie wiesen zahlreiche Textlücken auf. Ungeduldig bog sie den Einband zurück und fächerte die Seiten auf. Da sah sie plötzlich, wem das Buch gehörte: Es war Noras Tagebuch. Ihr Zeichen prangte in der rechten oberen Ecke der Innenseite des Einbandes: ein traubenförmiges Gebilde mit einem unleserlichen Spruch in der Mitte. Salina rückte sich auf ihrem Stuhl zurecht, schlug die erste Seite auf und begann im fahlen Schein der Fackel zu lesen: Nach dem gestrigen Tag empfinde ich es als wohltuend, in der Sphäre des Lichts endlich Ruhe zu finden. Die Sphäre wird meine Wunden nicht heilen, meinen Tod nicht verhindern. So bleibt mir nur wenig Zeit, das Erlebte aufzuschreiben und es mit einigen Anweisungen in die treuen Hände meines Gehilfen Gill zu geben.


    Vor meinem inneren Auge zieht die gestrige Schlacht gegen Sartos Wächter vorüber. Ich sehe die verzerrten Gesichter unserer Kriegerfeen, die heldenhaft gegen diesen übermächtigen Feind gekämpft haben. Und ich sehe das verräterische Treffen der Priostine Dalia mit Sartos, dem Herrscher der inneren Welt. Ich bin den beiden in die Cella gefolgt und musste mit Entsetzen feststellen, wie Dalia die Flamme des Lebens an Sartos übergeben hat.


    Hütet euch, Dalias Machtgier nachzugeben und sie zur Hohenpriostine zu erheben! Wir alle wären verloren in der Zeit und in der Weite des Universums! Hier brach der Eintrag ab, die Schrift verschwamm zu einem unwirklichen Gekrakel. Salina schob das Buch von sich und starrte fassungslos über den glatt polierten Ratstisch. Konnte es wahr sein? Hielt sie hier den Schlüssel zur Macht in den Händen? Eröffnete ihr das Wissen um Dalias Verrat nicht ganz neue Möglichkeiten? – Vor ihr tauchte das Bild der Hohenpriostine auf. Sie sah ihr blasses, kantiges Gesicht, das wie aus einem Stück gemeißelt schien, und ihre kleinen, kalten Augen, die alles irgendwie im Blick behielten, alles überwachten und nicht gefällige Regungen mit stechender Härte zur Ordnung riefen. Dalias Verrat war mit dem Tagebuch bewiesen, soviel stand fest. Doch was fing sie nun mit diesem Wissen an?


    Nachdenklich blätterte sie weiter und fand erst auf der übernächsten Seite einen weiteren Eintrag: Es war früh am Morgen, als alles begann. Ich hatte gerade das Tempelportal der Cella passiert und war über den steinigen Vorplatz geschlendert, da hallte ein schwerer Gongschlag durch die Luft. Ein zweiter, dritter dröhnte. Immer schneller und lauter peitschte das mächtige Geläut über mir hinweg. Noch bevor ich begriffen hatte, was geschehen war, stürmten unsere Kriegerfeen an mir vorbei zum nördlichen Rand des Hochplateaus. Jemand packte mich. Ich sah mich um und blickte in die entsetzten Augen von Adinofis. „Schnell, die Wächter kommen über den Nordhang!“, brüllte sie und trieb mich vorwärts, hinein in den ohrenbetäubenden Lärm der rasenden Menge. Dann war sie plötzlich verschwunden.


    Mich erfasste panische Angst. Ich fühlte mich hilflos und von der Menge gehetzt, mal hierhin und mal dorthin gestoßen. Und das Blut hämmerte wild in meinen Schläfen. Über die erhitzten Leiber hinweg suchte ich nach einer Möglichkeit, aus dem Hexenkessel auszubrechen, und hatte schließlich Erfolg. Die Menge teilte sich an einem Felsen, unweit vom Rand des Plateaus. Ich stieß und schlug mich durch. Und als ich diese rettende Insel erreichte, sah ich, wovor Adinofis mich gewarnt hatte – eine brüllende, schwarze Masse, die sich schnell auf den Gipfel zubewegte und die staubige Luft mit dumpfem Getöse erfüllte. Ich spürte, wie der Boden unter mir bebte, als wäre der Berg selbst lebendig geworden. Mein Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Die Ersten hatten den Gipfel überwunden und waren bereits so nahe, dass ich ihre Gesichter ausmachen konnte. Sie waren kalt und ausdruckslos und in ihren weiten, schwarzen Umhängen kaum voneinander zu unterscheiden. Entsetzt wandte ich mich ab und meine Gedanken fieberten nach einem Ausweg. Doch es gab keinen. Je länger ich grübelte, umso deutlicher hatte ich das Ende unseres Volkes vor Augen.


    „Aber so ist es doch nicht gekommen, Nora!“, rief Salina plötzlich scharf. Ihre Stimme hallte von den Wänden der Ratskammer wider, während sie ihre Hand erschrocken zum Mund führte und etwas leiser fortfuhr: „Es ist viel schlimmer gekommen. Über uns allen liegt heute ein Leichentuch. Nichts haben wir mehr in der Hand. Sartos beherrscht die Erde und Dalia den Rat. Seit vierzig Jahren geht das schon so.“


    Sie rieb sich mit den Händen stöhnend das Gesicht, warf einen flüchtigen Blick zur Tür und las dann weiter: Die Angreifer bahnten sich in unsere Reihen eine todbringende Schneise. Vier von ihnen scherten aus. Ihre Rösser flogen auf mich zu. Wut stieg in mir auf. Den Ersten schlug ich vom Pferd, bevor er zu seinem tödlichen Hieb ansetzen konnte. Und da wich plötzlich meine Angst vor dem übermächtigen Feind, der uns bedrängte und zu vernichten drohte. Ich drehte mich um. Mein Zepter fuhr aus und mit nur einem Hieb teilte ich den Leib des Zweiten mitten durch, samt seinem Pferd. Der nächste Hieb traf den Feind in Gürtelhöhe. Ich schleuderte das Zepter in die Luft und trennte dem Letzten seinen Kopf vom Rumpf. Dann stand ich in strömendem Blut, inmitten zerfetzter Leiber und abgerissener Gliedmaßen.


    Mein Herz raste und ich war ohne Gedanken und Gefühl. Nach einer Weile erst sah ich mich um, und mein Blick traf den Tempel. Dorthin musst du, dachte ich, in die Cella! Die Flamme des Lebens muss in Sicherheit gebracht werden. Aber es war bereits zu spät. Sartos hielt sie triumphierend in seiner Hand. Ein Eingreifen war mir unmöglich – eine unbekannte Magie warf mich zu Boden. Meine Finger kratzten über den kalten Marmor und plötzlich war es still um mich: kein Waffenlärm, kein Gebrüll, nichts! Ich sah in die Kuppel der Cella auf und spürte, wie mich der Geist verließ, wie ich allmählich in die Sphäre des Lichts überging.


    Salina vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann leise zu schluchzen. Sie erinnerte sich an den schmerzvollen Tag, als Gill mit der Nachricht über Noras Tod aus der Sphäre des Lichts kam, an ihre Tränen, die erstickende Wut und wie sich plötzlich alles um sie herum gedreht hatte: die Kuppel, der Boden und die bestürzten Gesichter der Feen, als würde ihr Körper ohnmächtig hinter einem geisterhaften Vorhang verschwinden. Von Tränen überströmt schlug Salina das Tagebuch zu und wischte ihr Gesicht trocken. Sie war entschlossen, Noras Aufzeichnungen nicht auf sich beruhen zu lassen. Alle mussten von Dalias Verrat erfahren. Und sie, sie würde es allen erzählen. Sie würde im Rat neben Adinofis und Krygon stehen und Dalia anklagen.


    Mit festem Schritt trat sie ans Fenster und schlug den Vorhang zurück. Der Tag war angebrochen, langsam schob sich die Sonne über den Horizont. Ihr Blick wanderte am Rand des Plateaus entlang und verlor sich in der Tiefe des Abgrundes. – Es war Frühling und seit Tagen zu kalt für diese Jahreszeit. Doch wen kümmerte das? Sie wusste, die Natur würde sich selbst helfen, würde ihr Gleichgewicht wiederfinden. Anders im Rat. Dort ging es heute um Erneuerung und um Macht. Und ob der Tag blutig enden würde, wie der neue Rat aussehen und ob Adinofis ihn künftig anführen würde, das wusste zu diesem Zeitpunkt noch niemand.
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    Die Stadt am Fuß des Galgenberges hieß Tauron. Manche Tauraner behaupten, die starken Mauern und Türme hätten Dutzende Kriege und Belagerungen überstanden und wären unüberwindlich.


    Adinofis hingegen waren die eingefallenen Schießscharten und Türme nicht entgangen, ebenso wenig die langen Risse in den wuchtigen Steinblöcken der Außenmauer. Das raue Klima in dieser Gegend hatte über die vielen Jahrzehnte hinweg an vielen Stellen zahlreiche Steine zum Bersten gebracht. In den Löchern wucherten allerlei Moose, Flechten, wilde Blumen und Gras, das in der feuchten Luft lang und dicht wuchs.


    Vor einigen Wochen war sie nach Atragon zurückgekehrt, um das Wissen über die marode Befestigungsanlage Taurons mit Salina und Krygon zu besprechen. Sie wollte einen Schild über die Stadt legen, der an Größe und Kraft alle im Arsenal Atragons lagernden Schilde übertraf. Heute nun war es soweit. Die Rechte auf ihr Zepter gestützt stand sie auf dem rauen, nur spärlich mit Gras und einigen Beerbüschen bewachsenen Plateau des Galgenberges und starrte gebannt hinunter auf den Schutzschild, der sich wie eine mächtige und für die Bewohner der Stadt unsichtbare Glocke über die Residenz König Argonats stülpte. Tausende blau fluoreszierende Kristalle verflochten sich dort mit grellen Leuchtfäden zu einem schillernden Netz und malten geisterhafte Lichtfiguren in die Luft. Das Leuchten war so hell, dass es dem grauen Morgen Form verlieh und die Umrisse der Felder enthüllte, entlang der Stadtmauer, die düster aufragte.


    „Es wird Zeit“, wisperte eine zarte Stimme am Ohr von Adinofis, „oder willst du die Geburt verpassen?“


    „Hab Geduld, Gill!“, entgegnete Adinofis ruhig, während ihr müder Blick noch immer prüfend über dem Schild schwebte. „Menschen gebären langsam!“ Sie legte den Kopf in den Nacken und strich sich seufzend eine lästige Haarsträhne aus der Stirn, die ihr der Wind über die Augen geblasen hatte. Seit neun Monden hatte sie kaum geschlafen. Zu oft hatte sie ihre magischen Kräfte gegen die Wächter einsetzen müssen, um sie von Tauron fernzuhalten. Jetzt, da der Schild fertig war und den Bewohnern der Stadt ausreichend Schutz bieten sollte, spürte sie ein heftiges Verlangen nach ihrer durchgelegenen Matratze aus Gänsefedern, auf der sie immer geschlafen hatte wie im siebten Himmel und geträumt: von der Liebe, von einem neuen Rat, vom Sieg über Sartos und wieder von der Liebe.


    Fröstelnd schlug sie den Kragen ihres bis zu den Knöcheln reichenden Umhanges hoch und schnürte ihn unter dem Kinn fest, als sie im Augenwinkel Gill erblickte, wie er heftig flatternd in der Luft hing. Sie drehte ein wenig den Kopf in seine Richtung, nur so weit, dass er es nicht bemerkte, und musste sich das Lachen verkneifen. Das Gesicht ihres kleinen Gehilfen war puterrot und er hatte ständig damit zu tun, seine winzige Mütze aus roten Weinmoosgarben gegen den Wind zu rücken. Er war der älteste aller Gehilfen von Atragon und hatte schon unter Nora, der ersten aller Feen, gedient. Da er so schlank und sein Rücken leicht gebeugt war, kam es ihr manchmal so vor, als ruhte das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. Sie liebte den kleinen Kerl: seine Klugheit, seinen Witz und seine warmen und manchmal unergründlichen schwarzen Augen. Nur vom Weinmoos konnte er nicht lassen. Das war schon seit Jahren so und hatte zwischen ihnen oft genug zu heftigen Auseinandersetzungen geführt.


    „Hast du den Schild geprüft?“, fragte sie.


    „Ja“, erwiderte Gill.


    „Und wie ist dein Eindruck?“


    „Ich hab ihn geprüft, genügt dir das?“


    „Nein!“


    Wieder ging ihr Blick zu Gill, der sich mit all seinen Flugkünsten abmühte, dem Wind zu trotzen und zugleich versuchte, seine geliebte Mütze nicht zu verlieren. War er davon genervt oder hatte er mit Rodolf nur wiedermal die Nacht zum Tag gemacht, fragte sich Adinofis etwas belustigt. „Er wird den Angriffen der Wächter standhalten“, sagte Gill. „Aber ich dachte, wir hätten größere Probleme als den Schild.


    „Du meinst den Rat?“ Adinofis wandte sich ab und verstummte nachdenklich. In ihrer Nähe hämmerte ein Specht, im taufeuchten Gras sprangen Grashüpfer auf und die Unterseiten ihrer Flügel glänzten im Schein des Schildes silbern.


    „Ja, ich meine den Rat“, brach Gill das Schweigen, während sein Blick zwischen Adinofis und den Grashüpfern hin und her ging. „Und als dein Berater, solltest du dir meine Meinung auch anhören!“


    „Und die ist wie?“


    Adinofis drehte sich um und verschränkte unwillig die Arme vor der Brust. Ihr Blick verhärtete sich. Gills Gerede über den Rat behagte ihr nicht. Auch hatte sie den Eindruck, dass er glaubte, sie würde ihn als Berater nicht ernst nehmen. Zugegeben, sie hatten beide ihre Schwächen. Sie ließ sich ungern in ihre Pläne reinreden und er war eben manchmal eine Mimose. Aber damit konnte sie leben. Sie liebte ihn eben.


    „Der Rat muss erfahren, dass Königin Terofem ein Kind bekommt; und dass dieses Kind eine Verletzung der Regeln des Rates darstellt.“ Adinofis Mundwinkel verzogen sich zu einem vielsagenden Grinsen, während sie verneinend den Kopf schüttelte. „Wie kannst du annehmen, dass ich auch nur einen Gedanken daran verschwenden würde? Nein, mein Lieber! Der Rat kann das tun, was er schon immer getan hat: heroische Phrasen von Liebe und Freiheit verkünden. Seine Zeit ist ohnehin abgelaufen.“


    „Was meinst du mit: abgelaufen? Das klingt so nach Aufruhr.“


    „Aufruhr?“ Adinofis lachte. „Ja, das trifft in etwa den Kern. Denn wir dürfen nicht weiter untätig bleiben, wie Dalia und die anderen Priostinen. Seit Jahren reden sie im Rat vom Kampf gegen Sartos. Und was geschieht? – Nichts! Die Macht von Sartos wächst weiter: mit jeder Stadt, die er zerstört und jedem Königreich, das fällt. Und diesen Schild hier über Tauron wird er auch irgendwann zerstören. Ich habe jedenfalls nicht vor, so lange zu warten!“ Sie nahm einen Stein und warf ihn zornig den Berg hinunter.


    „Du willst also gegen Sartos kämpfen, ohne den Rat.“


    „Nicht, ohne den Rat.“ Adinofis senkte flüsternd den Kopf, und es klang wie eine Drohung: „Nur nicht mit ihm!“


    „Augenblick mal!“ Gill schluckte und näherte sich der Fee mit ein paar Flügelschlägen. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Du sprichst vom Rat der Sieben. Bist du von Sinnen?“


    „Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht, als ihn aufzulösen und durch einen handlungsfähigen Rat zu ersetzen.“


    „Und Dalia?“


    „Was soll mit der sein?“


    „Sie wird das nicht so einfach hinnehmen!“


    „Nun“, erwiderte Adinofis und sah Gill mit eiskalten Augen direkt an, „das wird sie wohl müssen.“ – Es herrschte Totenstille. Die Vernunft gebot Gill nun Mäßigung – er war zwar ihr Ratgeber und Freund, andererseits aber auch nur ein Gehilfe –, doch er war auf das Höchste erregt.


    „Das ist nicht gut, Adinofis, gar nicht gut. Dalia ist doch nicht dumm. Sie wird es wissen, bevor du auch nur eine Hand gerührt hast. Sie wird dich aus dem Rat werfen, dir Macht und Würde nehmen und dich nach Moron in die Sphäre der Verdammten verbannen. Sie könnte es schon jetzt tun, schließlich hast du Terofem ein Kind geschenkt, das nicht existieren darf. Du hast schlichtweg die Regeln des Rates missachtet.“


    „Missachtet? – Nein! Außer Kraft gesetzt, das klingt besser. Gesetze werden außer Kraft gesetzt, mein Lieber. Jawohl, genauso ist es“, kicherte sie. „Und was dieses Kind betrifft, da sag ich dir: Es wird einmal große Macht besitzen, um ein Heer zu rüsten, das dem des Sartos ebenbürtig ist. Was liegt da näher, als schon jetzt einen Bund mit dieser Macht zu schmieden?“


    „So? Hast du vergessen, dass das Kind ein Mensch ist!?“, brüllte Gill wütend. „Menschen sind egoistisch und haben ihre eigenen Vorstellungen von Verlässlichkeit, Loyalität und Treue. Mit denen willst du einen Bund schließen?“ Tiefe Falten durchzogen Gills kleine Stirn, sein Mund war so schmal wie ein Strich. Und obgleich Adinofis wusste, dass er sich bald wieder beruhigen würde, überraschte sie der Ausbruch ihres Gehilfen so sehr, dass sie nicht gleich eine Antwort darauf fand. Und als sie etwas erwidern wollte, war es bereits zu spät. Er fuchtelte so wild mit seinen dünnen Ärmchen in der Luft herum, dass er die Kontrolle über seine Flügel verlor und nach hinten überkippte. Alles an ihm geriet plötzlich in Bewegung. Er ruderte, ruckte, schlug verzweifelt mit den Flügeln und verschwand schließlich unsanft in einem der wild wachsenden Beerbüschen, die den Hügelrand säumten.


    Adinofis ließ ihr Zepter fallen. „Gill, du verdammter Narr!“, rief sie mit Entsetzen und eilte rasch zu jenem Busch, in dem sie ihren Gehilfen vermutete und der sich neben anderen Beerbüschen direkt an den Rand des Galgenberges anschloss. Staub wirbelte auf, als sie vor dem Busch auf die Knie fiel. Sie krempelte ihre weit ausladenden Ärmel hoch, griff in den Strauch und bog vorsichtig die dornigen Zweige auseinander. Da zog ein verschmitztes Lächeln über ihre Mundwinkel. Der rote Leinenumhang ihres Gehilfen hatte sich in den Zweigen verhangen und nun zappelte er mit seinen dünnen Beinchen wie ein Fisch am Haken. Dabei sah er zu Adinofis auf und rollte mit den Augen, wie er es immer tat, wenn ihm etwas besonders peinlich war. „Komm, ich helfe dir raus“, sagte sie leicht amüsier und griff nach ihm. Doch da riss das Leinen plötzlich und Gill stürzte kopfüber in ein weiches Bett aus alten Blättern, die der Wind unter den Strauch geblasen hatte. Zerknirscht krabbelte er unter den trockenen Blättern hervor, schlug den Schmutz von seiner ledernen Kniehose und seinem Rock und sah dann Adinofis vom Boden aus abwartend an.


    Sie wirkte so alt mit ihren einhundertneun Jahren, dabei war sie eine der jüngsten Feen im Reich. Das hüftlange und immer sorgfältig gekämmte Haar schimmerte im Glanz des fluoreszierenden Lichts des tauronischen Schildes. Sie hatte eine leicht sonnengebräunte Gesichtsfarbe, volle Lippen und ungewöhnlich schöne blaue Augen, die etwas ins Grünliche gingen und von langen schwarzen Wimpern eingefasst waren. Solche Augen hatte vor Adinofis nur Nora besessen. Aber das war ein Kapitel, über das er im Augenblick gar nicht nachdenken mochte, und für dessen Abarbeitung er erst den richtigen Zeitpunkt abwarten musste.


    Adinofis streckte Gill ihre offene Handfläche entgegen, hob ihn auf und platzierte ihn hinter den sicheren Kragen ihres Umhanges, wobei sie ihr Haar schützend darüber legte. Natürlich ging das nicht ohne mahnende Worte ab. Auch musste Gill ihr versprechen, in Zukunft vorsichtiger zu sein und sich in Diskussionen mit ihr etwas zurückzunehmen.


    


    Das Zimmer, in dem Königin Terofem seit Stunden in den Wehen lag, war klein. Das breite Bett, zwei gepolsterte Stühle und ein kleiner Tisch, auf dem eine Schüssel mit Wasser stand, wirkten spartanisch. Der Raum war erfüllt vom Dunst eines Wasserkessels, der in einem offenen Kamin hing und aus dem der Duft von Bilsenkraut strömte.


    Terofem richtete sich auf. Ihr Gesicht war schweißgebadet und müde. Mit Tränen in den Augen starrte sie in das zerfurchte Gesicht der Amme: „Hol es raus!“, stöhnte sie unter Schmerzen. „Zwei habe ich schon verloren. Das hier muss leben! Du weißt doch, wie sie reden, die Weiber von Tauron!“


    Mit störrischer Ruhe strich Sidonis über den gewölbten Bauch der Königin und murmelte beschwörende Worte, um den Willen des Kindes zu stärken und ihm Kraft zu geben, den Gang in diese Welt anzutreten. Die Amme war ein altes, knurriges Geschöpf, aber gutherzig und die Erfahrenste ihrer Zunft. Es war ihr Zimmer, in dem die Königin ihr Kind zur Welt bringen sollte, abseits allen höfischen Trubels.


    „Sei ohne Sorge“, sagte sie ermutigend, „atme gleichmäßig und ruhig! Das Bilsenkraut wird deine Schmerzen lindern und es dem Kind leichter machen.“ Sie nahm die Schüssel vom Tisch, setzte sich an das Kopfende des Bettes und wusch Terofem die Nässe aus dem Gesicht und von den Armen, als der gebärende Körper erneut in Bewegung kam. Eine neue Wehe setzte ein, heftiger als alle bisherigen. Terofem bäumte sich auf unter dem übermächtigen Schmerz. Sie spreizte die Beine, sah an sich herunter und presste. Der Bauch hob und senkte sich, während Sidonis zum Fußende des Bettes eilte und mit ihren rauen, runzligen Händen die Wölbung kräftig drückte. „Da! Der Kopf ist schon zu sehen!“, rief sie und griff mit beiden Händen nach dem haarigen dunklen Etwas, das sich langsam aus dem Geburtsgang schob. „Noch einmal, fester ...!“ Wieder stürzte sich Terofem in diesen unsäglichen Schmerz und trieb mit jedem keuchenden Atemzug das Ungeborene vorwärts. Ihr verschwitztes Haar klebte am Gesicht und ihr Puls raste. Augenblicke später erfasste ein heftiges Zittern ihren Körper. Und nach einer Weile strömte eine warme Flüssigkeit an ihren Beinen entlang, dem ein kleines glitschiges Etwas folgte.


    „Ah“, hauchte die Königin erschöpft und sank auf ihr Lager zurück.


    „Es ist ein Knabe!“, rief Sidonis lächelnd und dachte belustigt an all das Durcheinander, das der junge Prinz im Herrscherhaus nun verursachen würde. – Ihre Augen strahlten, als hätte sie selbst den Jungen zur Welt gebracht.


    Sie hob den Säugling aus Terofems Schoß, durchtrennte die Nabelschnur mit einem Faden und hüllte ihn in fein gewebtes Leinen.


    „Gib ihm die Brust“, sagte sie zu Terofem und legte den Säugling der Königin an die Brust, „er wird hungrig sein!“


    Terofem sah auf, ihre Augen glänzten voller Erwartung. Sie strich zärtlich über den weichen, rosafarbenen Kopf und schob den Kopf des jungen Prinzen sanft an ihre Brustwarze, wo er sofort zu saugen begann. Indes schlurfte die Amme zum Fenster und öffnete die alten morschen Flügel.


    „Zwölf Stunden“, stöhnte sie müde und fuhr sich mit den Fingern ordnend durch ihr schulterlanges, graues Haar. – Draußen brach der Morgen an. Ein kühler, dunstiger Schleier hing über den niedrigen Häusern und den engen Gassen von Tauron. Kein Lebender war zu dieser Stunde im Freien. Nur der Schrei einer räudigen Katze drang aus irgendeinem schmutzigen Winkel, unheimlich und schrill.


    Sidonis wandte sich um und sah die Königin forschend an. Sie fragte sich, wie Terofem auf zwei Totgeburten kam. Ihr war nur eine bekannt, eine Frühgeburt vor drei Jahren. Ein schmerzvolles Ereignis, von dem sich selbst König Argonat lange Zeit nicht erholt hatte. Terofem war Antills Tochter, ein Kind des Königs von Pragon und das Ergebnis einer inzestuösen Ehe mit seiner Schwester Isrim. Blutschande konnte über Generationen hinweg durchaus zu geistiger Verwirrung führen oder körperliche Gebrechen hervorrufen. Antill selbst litt seit Jahren an geistiger Umnachtung, während Isrim die Geschäfte des Reiches führte. Das Volk von Pragon schien jedenfalls von der Blutschande zu wissen. Die Pragoner, die in Tauron Zuflucht vor den Wächtern suchten, verbreiteten Spottverse über den kargen Schoß der Terofem. Sie sangen anzügliche Lieder und ließen auch sonst kein gutes Haar an ihr. So tuschelten sie schon seit Tagen auf den Straßen und Plätzen Taurons über Gerechtigkeit und Strafe, und dass die Königin alt und runzlig werden würde, ohne je ein lebendes Kind zur Welt gebracht zu haben. – Nun, Pragon lag jetzt in Trümmern, das Königspaar war ermordet und die Wächter hatten Antills Armee in alle Winde zerstreut. Was immer die Pragoner also schwatzten: Der Knabe war ebenso Thronfolger von Pragon wie auch von Targona, dem Reich Argonats. Allerdings gab es an dem Kind zwei Besonderheiten, die ihr zu denken gaben: das schwarze Mal an der Innenseite seines linken Oberschenkels und der seltsame Kontrast zwischen den schwarzen Haarlöckchen und den Augen, in denen man das leuchtende Grün einer sommerlichen Wiese sehen konnte.


    Sidonis kannte die untrüglichen Zeichen der Elternschaft, sie hatte sie schon viele Male gesehen, doch diese passten weder zu Terofem noch zu Argonat, sie passten ganz und gar nicht. Argonat war ein hünenhafter Kerl mit blonder Mähne und unzähligen Sommersprossen auf seiner Haut. Er zählte sechsunddreißig Jahre, sein Blick war stets hellwach und er saß noch immer fest im Sattel. Aber ein Mal besaß er nicht und seine Augen waren blau. Sie kannte jedes Detail am Körper des Königs, schließlich hatte sie ihn bereits aus dem Schoß seiner Mutter gehoben.


    Sidonis schloss das Fenster, warf ihren groben Kapuzenumhang über und schnürte ihn unter dem Kinn fest. Sie musste der Sache auf den Grund gehen, soviel war sicher. Nur konnte sie das nicht an diesem Morgen tun. „Ich sollte jetzt gehen“, sagte sie und näherte sich dem Lager der Königin, die noch immer damit beschäftig war, den jungen Prinzen zu stillen. „Der König wartet auf meine Nachricht.“


    „Ja, geh nur!“, erwiderte Terofem leise. „Bitte Argonat zu mir!“ Sie hob lächelnd den Kopf und Sidonis sah in warme, dankbare Augen. Aber sie konnte noch mehr darin erkennen: Spuren von Zweifel und einer ungewissen Furcht. – Sie ahnte, dass Terofem ihre Bedenken teilte.


    


    Adinofis war die endlosen Debatten mit Gill müde. Nicht, dass sie seine Bedenken nicht ernst nahm, nein, Gill sah einfach nicht das große Ganze. Das war das Problem. Jetzt mussten die Weichen für den Kampf gegen Sartos gestellt, der alte Rat beseitigt, das Feenvolk reorganisiert und ein Bund mit dem mächtigen targonischen König Argonat geschlossen werden, dem letzten aller Königshäuser. Eines Tages, da war sie sich sicher, würde Gill diesen Plan verstehen und ihn gutheißen. – Adinofis warf einen liebevollen Blick über ihre Schulter und lächelte. Dann sah sie sich um und entdeckte in der Mitte des Plateaus einen Hauklotz, auf dem sie sich schweigsam niederließ.


    Gut, dachte Gill, während er noch immer ärgerlich an seinen schmutzigen Rockschößen herumzupfte, schweigen wir. Das ist eine meiner leichtesten Übungen. Ich würde es genauso machen, müsste ich mich bei einem alten Freund entschuldigen, der sich nur um die Sicherheit des anderen gesorgt hat. Ja, schweigen wir! Das tut gut, das ist beruhigend, das reinigt die Seele und man kann endlich mal ...


    „Nun hör schon auf, Gill!“, sagte Adinofis scharf. Ihre Brauen senkten sich und ein Schatten legte sich über ihre schwarzen Augen, während ihre Finger Wellenlinien in den weichen, sandigen Boden malten. „Dalia muss entmachtet werden, und der Rat mit ihr. Ich bin fest entschlossen. – Übrigens, mir ist gerade eine nette Geschichte eingefallen.“


    „Hier auf dem Galgenberg, wo einmal Köpfe gerollt sind?“


    „So wird der Berg doch nur im Volksmund genannt, und Köpfe sind hier schon lange nicht mehr gerollt. Hinrichtungen finden seit Jahren schon in Tauron statt. Hierher kommen heute höchstens noch ein paar Verliebte zum Schmusen und wegen der guten Aussicht. Deshalb sollten wir ihn auch bei seinem richtigen Namen nennen: Greimberg, wegen der Greim, die an seinem Fuß entlang fließt. – Nun aber zurück zu meiner kleinen Geschichte: Ein kleiner Junge fängt mit seiner Angel einen Fisch und will ihn über offenem Feuer rösten. Da sagt der Fisch ...“


    „Der Fisch?“ – „Ja! Der Fisch sagt also: Hat dein Vater dir nicht verboten mit Dingen zu spielen, von denen du nichts verstehst?“


    „Manchmal bist du so arrogant!“, erwiderte Gill und kroch beleidigt tiefer unter Adinofis Haare.


    „Sei nicht gleich beleidigt!“


    „Ja, ja! Ich bin ja nur der dumme Gehilfe.“


    „Du bist nicht dumm“, flüsterte Adinofis, nahm Gill von ihrer Schulter und sah ihn liebevoll an. „Du bist das Klügste, was mir je begegnet ist, obwohl du mir manchmal Rätsel aufgibst, als ob ein Geheimnis in dir schlummern und schwer auf dir lasten würde. Aber dazu später vielleicht mal mehr. Ich habe nur jetzt keine Lust, mich weiter mit dir zu streiten. Ich überlege nämlich, was ich mit Dalia machen soll, wenn es den alten Rat nicht mehr gibt.“


    „Was meinst du?“


    „Ach, ich weiß auch nicht“, seufzte Adinofis und strich mit den Fingern in schnellen Bewegungen kreuz und quer durch den Sand. „Denk ich an Dalia, dann geht mir so Einiges durch den Kopf. Zum Beispiel der Tag als Nora starb, als Sartos Tausende Feen in Atragon niedermetzeln ließ.“ Adinofis hob den Kopf und sah in den Himmel, als suche sie in den vorüberziehenden Wolken Antworten auf all ihre Fragen.


    „Hast du dich nie gefragt, warum diese Schlacht so plötzlich zu Ende ging? Ich erinnere mich gut an diesen Tag. An die unheimliche Stille, die plötzlich über unseren Kriegerfeen lag. Und an die zahllosen Wächter, die seelenruhig ihre schweren Pferde bestiegen und durch all den Unrat und das viele Blut davonritten, als sei der Überfall ein großer Irrtum gewesen. Geschah das von selbst so oder hatte da jemand nachgeholfen?“


    „Du denkst, Dalia hätte was damit zu tun gehabt?“ Gill flatterte von ihrer Hand, schwebte wenig später wie ein Nektar trinkender Zaunkönig vor ihre Augen und machte sich an seinem Gürtel zu schaffen, an den er eine winzige Flasche mit Weinmoos gebunden hatte. Er nahm einen kräftigen Schluck, einen zweiten und einen dritten dazu und gluckste dann aus der Kehle heraus: „Ist das – nicht etwas – weit – hergeholt?“


    „Vielleicht.“ Adinofis erhob sich. „Vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall hast du recht! Man bricht keine Regeln, die Jahrtausende alt sind! Es sei denn, man macht es rasch und kontrolliert. Eine blutige Aktion wäre auch denkbar.“


    Aber Blut im Rat? Adinofis erschauerte bei dem Gedanken und schüttelte energisch den Kopf: „Nein! Versuchen wir erst mal, Dalia mit einem Votum zum Rücktritt zu bewegen.“


    „Ha, da kannst du ja gleich ...“ Adinofis wandte sich plötzlich von ihm ab. Ihr Blick lag abwartend auf dem Schloss von Argonat. Unter dem Schutzschild wirkte es auf sie wie ein glitzernder Stern, der den Menschen einen neuen Aufbruch in eine bessere Zukunft verhieß. Auch wenn diese Zukunft noch nicht erstritten war, den Grundstein dafür hatte sie bereits in den Schoß der Königin gelegt. Würde er seine Aufgabe erkennen, wenn seine Zeit gekommen ist?


    Noch wirkte Adinofis unruhig. Minuten später aber zog ein ruhiges, sanftes Lächeln über ihr ebenmäßiges Gesicht und die sonst so vollen Lippen wurden schmal und streng. „Was ist los?“, fragte Gill.


    „Ich muss in den Palast! Die Lebenskugel des Kindes – sie ist gefallen. Sidonis ist bereits auf dem Weg zum König. Für dich habe ich allerdings eine andere Aufgabe. Du wirst nach Atragon zurückkehren und Salina aufsuchen! Sie muss das Ende der Ratsversammlung so lange hinauszögern, bis ich eingetroffen bin. Sag ihr, sie soll sich unbedingt etwas einfallen lassen. Und gib auf dich Acht, mein Lieber! Die Wächter haben bei Tag gute Augen.“ Während sich Gill ohne weitere Fragen zu stellen sofort auf den Weg machte, warf Adinofis noch einmal einen strengen Blick auf den Schild, sah über die brachliegenden Felder und auf die alten, knochigen Buchen, die sich dahinter erhoben und wie Wachposten die Stadt in weitem Bogen umschlossen.


    In den Wipfeln dröhnte der Wind. Es brauste und murmelte darin, als marschiere ein gewaltiges Heer gegen Sartos. Weiter im Norden lag Trong, die in schwarzen Fels geschlagene Burg dieses Schlächters. Standen sie sich in diesem Augenblick vielleicht gegenüber, wusste er von dem Kind? Nahm er das in sich auf, woran sie dachte, was sie spürte? Empfand er überhaupt wie sie? Wie sie alle? Wahrscheinlich nicht. Ihm war das Leben fremd. Er war gekommen, es zu zerstören. Sie dagegen, um es zu schützen.
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    „Was tust du denn hier so früh am Morgen?“


    Salina, die in der Ratskammer noch immer am offenen Fenster stand, zuckte zusammen. Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie nicht merkte, wie Krygon die Tür öffnete und herein kam.


    „Ich sage den Bergen von Saragon guten Morgen“, scherzte Salina verschmitzt lächelnd. Sie hatte sich angewöhnt, ihre Worte in Krygons Nähe gut zu wählen.


    Ihr Gefährte war ein Schulmeister – liebenswert zwar, immer höflich und korrekt, aber ein Schulmeister, der jedes Wort auf die Waagschale der Vernunft legte. Oft kam es deshalb zwischen ihnen zum Streit, der allerdings meistens zu seinen Gunsten ausging. Heute hatte sie aber keine Lust, mit ihm in einen Disput über korrekte Ausdrucksweise zu treten. Sie wollte weiter zum Fenster hinaussehen, den Duft und die Stille des Morgens genießen, dem Zwitschern der Vögel zuhören und in die aufgehende Sonne schauen. Streit würde es heute noch genug geben, dessen war sie sich sicher.


    Krygon stand jetzt hinter ihr und sie spürte seinen warmen Körper an ihrem Rücken. Sie schmiegte sich an ihn, sog tief seinen Duft ein und vergaß für einen Moment Noras Tagebuch und Dalias Verrat und all die schmerzerfüllten Worte, die sich beim Lesen in ihr Gedächtnis gebrannt hatten.


    Ja, sie fühlte sich wohl in seiner Nähe. Er trieb ihr immer ein Kribbeln auf die Haut, das sie liebte. Das war schon so, als sie sich in der Cella auf der Begrüßungsfeier für Neuankömmlinge kennenlernten. Er war ein Bild von einem Feenmann, etwa einsachtzig groß, schmale Hüften, langes dunkelbraunes Haar und von kräftiger Statur. Damals war er zwei Jahre später als sie aus der Sphäre der Geborenen gekommen. Sie hatte sich sofort in ihn verliebt. Ihn zu bekommen, war weitaus schwieriger gewesen. Feenmänner sind in Atragon selten und deshalb sehr begehrt. Erst Jahre später erfuhren sie, dass Nora sie unauffällig zusammengebracht hatte. Krygon, der von Nora zum Hüter des Volkes der Seher ausgebildet wurde, experimentierte zu dieser Zeit mit seinen Fähigkeiten und begann die Gedanken der Feen zu lesen. Und was sie betraf, hatte Nora hatte es ihm immer sehr leicht gemacht.


    „Ich habe Besuch mitgebracht!“


    Salina fuhr herum. Sie krallte sich an Krygons Robe fest und blickte ihm über die Schulter.


    „Thyra?!“


    Die Waldfaune stand einige Schritte entfernt. Ihre linke Hand stützte sie auf den Knauf eines Breitschwertes, das ein wenig unter ihrem weiten, grünen Umhang hervorlugte. Trotz ihrer muskelbepackten Figur, die jeden Zweifel über Kraft und Ausdauer ausräumte, wirkte die Kriegerin erschöpft. Ihre dunklen Augen lagen in tiefen Höhlen und waren ohne Glanz. Das kurze, schwarz gelockte Haar hing verschwitzt über ihrer Stirn. Die Haltung war gebeugt und voller Spannung. Salina schob sich an ihrem Gefährten vorbei und lief mit offenen Armen auf sie zu. Doch je näher sie der Kriegerin kam, umso mehr beschlich sie eine ungewisse Furcht. Etwas war mit Thyra geschehen, das spürte sie. „Was ist los, Thyra?“, fragte sie bestürzt, ergriff die Kriegerin am Arm und stützte sie. Das eine ihrer Beine schien verletzt. Der schmutzige Verband am Oberschenkel war bereits von Blut durchtränkt. Sie hinkte zum Ratstisch, während das Blut in einem feinen Rinnsal an ihrem Bein herunterlief und mit jedem ihrer Schritte eine Spur über den Boden zog. Salina forderte sie auf, sich zu setzen. Aus einer Karaffe goss sie Wasser in ein Glas und reichte es Thyra.


    „Seit einer Stunde suche ich dich“, stöhnte Thyra, nachdem sie sich einen Stuhl zurechtgerückt und ein Schluck Wasser getrunken hatte. „Ich kannte die Nummer deiner Schlafkammer nicht und hoffte, dich irgendwo in der Cella zu finden. Unterwegs traf ich dann Krygon.“ Sie stockte mitten im Satz. Und es schien so, als würde sie den unwesentlichen Teil ihres Berichts weglassen wollen. „Du weißt doch, wie sehr unser Volk an den Überfällen der Wächter leidet!“


    Salina nickte betrübt. „Ihr hättet die Berge nie verlassen dürfen. Targonas Ebenen sind nichts für euch. Ihr braucht die bewaldeten Felsen, Schluchten und Täler von Saragon!“


    „Ich weiß“, entgegnete Thyra. „Die Wächter haben seitdem auch ein leichtes Spiel mit uns. In den Bergen von Saragon waren wir vor ihnen sicher. Jetzt in den ebenen Waldgebieten ... Na ja, ich habe die Ältesten damals gewarnt, doch wer hört schon auf eine so junge Kriegerin wie mich. Sie sprachen nur noch von reichem Wildbestand, endlosen Wäldern, von Buschwerk und Unterholz.“


    Thyra seufzte: „Also wegen der Überfälle der Wächter hatte mir die alte Seherin Meriste einmal einen Trank gebraut, der mich im Geist zu Sartos nach Trong bringen sollte. Ich wollte damals etwas herumschnüffeln, über seine Pläne etwas in Erfahrung bringen und seine Schwachstellen herausfinden, um die Kampfkraft seiner Truppen einschätzen zu können. Doch was ich dort tatsächlich fand, das war ...“


    Sie stockte erneut und wischte einige Male nervös über ihr Gesicht.


    „... das war einfach abartig, entsetzlich, unwirklich, wie in einem Albtraum eben. Und doch nicht ganz so. Ihr müsst wissen, der Trank erlaubte mir fast alles. Ich roch, sah und fühlte meine Umgebung, aber ich konnte mich nur mit Mühe darin bewegen. Na jedenfalls schluckte ich irgendwo in den Bergen von Saragon dieses bittere Gesöff. Ich wollte einfach allein sein mit dieser Sache. – Sofort legte sich ein leichter Nebel auf mein Gesicht und seltsame Schatten umkreisten mich. Ich fühlte mich plötzlich emporgehoben. Dann jagte die Landschaft in rasendem Tempo unter mir dahin. Zerstörte Dörfer tauchten auf und verschwanden wieder, Wiesen und Felder wechselten hastig ihre Farben, Flüsse schienen schneller zu fließen und Berge verschwammen zu unwirklichen Konturen. Alles ging so schnell, dass es mir schwindelte. Ich machte die Augen zu und fand mich nach einer Weile in einem dunklen Felsgewölbe wieder. Ich war in Trong, in Sartos Hochburg, und schwebte langsam durch seine felsigen Gänge und Grotten. Das Licht war fahl. Überall stank es dort nach Blut und der Boden war mit ätzendem Unrat bedeckt.“


    Salina nickte nachdenklich. Sie hielt ihr Zepter in der Hand und drückte vor Anspannung den Schaft so derb, dass das Weiße an ihren Knöcheln hervortrat.


    „Konntest du etwas sehen?“, fragte sie.


    Thyra schüttelte den Kopf. „Nein! Ich sagte schon, es war nicht hell genug. Nur ein Gewölbe bot genügend Licht, um hinter Sartos Geheimnis zu kommen.“


    „Was für ein Geheimnis?“, fragte Krygon, der Thyras Schilderung bis dahin ohne jede Regung verfolgt hatte und plötzlich unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte.


    Die Kriegerin blickte eine Weile nachdenklich zu Boden, bevor sie fortfuhr: „Habt ihr euch eigentlich nie gefragt, was aus all den Menschen geworden ist, die seit vierzig Jahren verschwinden?“


    „Naja! Adinofis vermutet, dass die Wächter die Menschen nach Trong verschleppen, sie versklaven oder in den Dienst ihrer Truppen stellen“, antwortete Salina.


    Thyra nickte traurig. „Sie verschleppen sie in diese riesige Grotte und frieren sie ein. Ich hab es gesehen, wenn auch nur vor meinen geistigen Augen: In den Wänden dieser Grotte waren Tausende Kammern eingearbeitet, mit glasklaren Eisblöcken darin. Einige wurden von den Wächtern mit einer dampfenden Flüssigkeit begossen, die sofort gefror. In den Blöcken selbst lagen Menschen, die so bleich waren als hätten sie all ihr Blut verloren.“


    „Was?“ Salina wurde von einer Sekunde zur anderen leichenblass. „Menschen?“


    „Ja! Männer, Frauen und sogar Kinder. Offenbar ernähren sich die Wächter von ihnen. Jedenfalls konnte ich beobachten, wie einige der Blöcke abtransportiert wurden und sich die Wächter dabei genüsslich ihren befellten Bauch rieben. Um herauszufinden, wohin sie gebracht wurden, folgte ich ihnen. Dabei entdeckten sie mich wohl. Ich denke, es war eine der vielen Fackeln, an denen ich vorbeikam. Ein seltsames blau schimmerndes Licht ging von ihnen aus, kaum zu beschreiben. Diese Fackeln können offenbar die Aura eines Wesens als Schatten abbilden. Die Flucht war jedenfalls schwieriger als ich dachte. Mich einfach zum Aufwachen zwingen, das durfte ich nicht. Davor hatte mich die alte Meriste gewarnt. Also ließ ich mich treiben und wich den Angriffen der Wächter aus, so gut es ging. Einer hat mich dabei aber am Bein erwischt.“ Thyra bückte sich und griff mit schmerzverzerrter Miene an ihren Schenkel. „Aber da war noch etwas anderes“, stöhnte sie. „Als der Wächter mich verletzte, spürte ich, dass irgendetwas in mir abriss. Es war, als hätte ich einen Teil meines Selbst verloren.“


    Sie legte plötzlich ihren Kopf auf die Arme. Jede Spannung wich aus dem Körper. Sie lag mehr auf dem Ratstisch, als dass sie vor ihm saß. Ihr Atem ging schwer und jede freie Hautpartie war mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. Salina und Krygon wechselten besorgte Blicke. „Ich muss mir die Wunde ansehen“, sagte Salina. „Am besten in meiner Kammer. Dort kann ich auch ihren Verband erneuern.“


    Krygon nickte stumm und verbrachte die Waldfaune in Salinas Kammer. Er war nicht gerade ein Schwergewicht, aber mit welcher Leichtigkeit er die von Muskeln nur so strotzende Kriegerin auf seine Arme hob und wegtransportierte, das erstaunte Salina sehr. Nie zuvor hatte sie von ihrem Gefährten einen solchen Kraftakt gesehen. Mit derselben Leichtigkeit legte Krygon die Waldfaune in Salinas Bett, während sie das Fenster ihrer Kammer öffnete und die frische Morgenluft hereinließ.


    „Was denkst du?“, fragte Krygon, der sich ans Fußende des Bettes gesetzt hatte und Salinas Handgriffe aufmerksam verfolgte. „Wird sie wieder gesunden?“


    „Ihre Verletzung ist nur eine Fleischwunde. Die wird sie bald vergessen haben. Aber die Sache mit der Aura, ich weiß nicht! Hab nie von solchen Fackeln gehört.“


    „Ich auch nicht“, pflichtete Krygon ihr bei. „Doch irgendwie muss es nun weitergehen! Vielleicht sollten wir Adinofis einen Boten schicken. Oder soll ich selbst?“


    „Nein, wir bleiben hier!“, entschied Salina. „In zwei Stunden beginnt die Ratssitzung. Bis dahin wird Adinofis sicher eingetroffen sein. Sie wird wissen, was zu tun ist. Inzwischen solltest du mal das Tagebuch von Nora lesen, sehr aufschlussreich, sag ich dir.“
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    Spärliches Licht umfing die Amme, als sie das Geburtszimmer verließ und sich kurz nach Sonnenaufgang auf den Weg zum König begab. Von nur wenigen Fackeln an den Wänden bestrahlt, tauchte das Licht den hohen gewundenen Bogengang in eine beklemmende Düsternis.


    „Die nächste Abzweigung rechts“, murmelte Sidonis ängstlich und hüllte sich tiefer in ihr Gewand. „Dann wieder links, an der Statur König Argonats vorbei und die breite Steintreppe hinauf. Dort hinter den eisenbeschlagenen Türflügeln des Thronsaales gibt es Licht, gibt es Wärme und Sicherheit.“


    Die Schritte der Amme klackten einsam über den marmorierten Boden und warfen ein schauriges Echo zurück. Sie wusste, in wenigen Stunden würde es hier von Zofen, Dienern und Lieferanten nur so wimmeln. Doch jetzt?


    Sidonis sah sich ängstlich um und lief schneller. Als sie an einer Nische vorbeikam, blieb sie plötzlich stehen, roch die Luft und ließ ihren Blick suchend über die kalten Steinwände schweifen. „Was ist das nur für ein seltsamer Duft? – Lavendel? Rosmarin?“ Sie zog die Nase kraus und schnüffelte erneut in der Luft, während sie suchend hin und her ging. Dann blickte sie in die Ecken der Nische. Aber dort fand sie nur Spinnweben, Unrat und Staub. – Nachdenklich rieb sie sich ihre faltigen Wangen, als ihr Blick an einer Tür neben der Nische haften blieb. Sie war nur angelehnt und ein fahler Lichtschein drang durch den offenen Spalt.


    Neugierig betrat sie den Raum.


    Drinnen war es ungemütlich und kalt. Die schweren Vorhänge waren zugezogen und die wenigen Möbel mit Leinentüchern bedeckt, als hätte jemand das Zimmer für eine lange Zeit verlassen. An der Wand gegenüber bemerkte sie ein seltsames Licht, das die Form einer mannshohen Glocke besaß und in sich etwas einschloss, das unaufhörlich pulsierte, das schillerte und funkelte.


    Sidonis kniff die Augen zusammen, und während sie eine Weile auf das bunte Lichterspiel starrte, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. – Da war etwas. Sie sah es undeutlich und verschwommen, aber es hatte die Form eines Menschen. Etwas, das zudem hypnotisch auf sie wirkte, das ihren Blick gefangen hielt und seinerseits den Blick auf sie gerichtet zu haben schien.


    Es dauerte ein paar Sekunden, aber dann schoss es ihr plötzlich durch den Kopf: In dem Licht war so ein Wesen, über das der alte Loke immer erzählte. Sie erinnerte sich an den früheren Torwächter Taurons, der jeden Tag über den Marktplatz der Stadt lief und den Menschen für Brot und kleine Geldstücke Geschichten von geisterhaften Wesen aus einer anderen Welt erzählte. Es seien Feen, die sich den Kindern zeigen würden, wenn sie sterben, um ihnen die Angst vor der dunklen Seite zu nehmen. Auch könnten sie in unsere Seele blicken. Und selbst in unseren Träumen fänden wir sie wieder. – Befand sie sich in einem solchen Traum oder war das die Wirklichkeit?


    Ihr war so unheimlich zumute, dass sie sich Halt suchend umsah. Doch wohin sie auch blickte, alles verschwamm vor ihren Augen. Die Wände wurden milchig trüb. Die Möbel verblassten an dem Ort, wo sie standen. Selbst der Boden unter ihr löste sich auf. Stattdessen zog feiner Dunst an ihren Füßen vorbei, mit kleinen Schatten, die wirr und regellos hin und her rasten. Das alles sah sie. Und sie fühlte sich wie eine Träumende, die nicht fliehen kann, nicht fliehen will. Die plötzlich ein heftiges Verlangen verspürte, sich dem flackernden Licht zu nähern und einzutauchen in das unbekannte, unfassbare Leuchten. – Einige Sekunden später kehrte die Klarheit in ihre Gedanken zurück und sie begriff: Das war kein Traum. Das Licht hatte ihr Bewusstsein getrübt. Es hatte ihr Dinge vorgegaukelt, die nicht real waren.


    Prüfend streifte Sidonis über ihren Umhang und den langen Rock darunter. Sie zupfte an ihrem Haar, strich über ihre Wangen und klimperte mit den Augenlidern. Und als sie zufrieden festgestellt hatte, dass alles noch da war, wo es hingehörte, trat sie zögernd vor. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und rief: „He, wer bist du? Zeig dich! Ich will sehen, mit wem ich es zu tun habe!“ Ihre Stimme hallte laut durch den Raum. Dann war es still. Ihr Atem ging flach und sie war bemüht, nicht das leiseste Geräusch zu verpassen. Ihr Blick streifte durch den Raum und über das Licht vor der Wand. Und sie war darauf gefasst, sich jeden Augenblick zu wehren oder Fersengeld zu geben. Doch als der Instinkt ihr sagte, dass das Schweigen sich einem Wendepunkt näherte, ertönte es plötzlich aus dem Licht: „Das Leben versiegt Sidonis und die Tage werden dunkler. Du aber fragst nach einem Namen? Was seid ihr doch für kleingeistige Wesen. Misst sich euer Mut an Namen? Müsst ihr die Welt sehen, sie fühlen und riechen, um eure Angst zu bezwingen?“


    Das Flackern begann sich zu verändern. Die Pulsfolge wurde länger und von Mal zu Mal schwächer, bis es plötzlich zum Stillstand kam und eine Frau aus dem Licht heraus in den Raum trat. Zunächst blieb sie stehen, abwartend, umhüllt von einer strahlenden Aura. Dann schritt sie auf Sidonis zu, die wie in Stein gemeißelt dastand und ihr mit weiten Augen entgegensah.


    Die Frau ging weich und voller Anmut. Wie eine Feder schien sie an den Tischen und Stühlen vorbei zu schweben. Dabei rauschte leise der Saum ihres langen weißen Kleides, das mit jedem ihrer barfüßigen Schritte den marmorierten Boden berührte.


    „Wie schön sie ist“, dachte Sidonis und bewunderte den blitzenden Stern über dem Haaransatz der Stirn und die mit feinsten Edelsteinen prächtig verzierte Krone auf dem Haupt, unter der ihr schwarzes Haar zur Hüfte lang herunterfiel. Es passte zu dem weißen Teint ihrer Wangen, den tiefschwarzen Augen, der zierlichen Nase und dem blassroten Mund, der schmal geformt auf Strenge hinwies.


    „Wir bereiten euch Unbehagen. Ist es nicht so?“, fragte die Unbekannte, während sie die Amme fest im Blick behielt. „Ein lockender Duft, ein wenig Zauberei und schon ist euer Glaube an die Kraft und Herrlichkeit des Menschen dahin. Doch will ich dich nicht ängstigen “


    „Ich fürchte mich nicht!“, platzte Sidonis selbstbewusst dazwischen, obgleich ihr Herz an Flucht dachte. Aber der Moment, wo sie noch hätte weglaufen können, war längst vertan. Sie standen sich so reglos gegenüber, wie alles um sie herum. – Sidonis sah in warme, freundliche Augen und ihre Angst schwand plötzlich dahin, wie Eis in der Sonne.


    „Wer bist du?“, fragte sie zaghaft lächelnd.


    „Ich bin Adinofis, die Hüterin der Menschen und Priostine im Rat der sieben Feen.“


    Sidonis trat überrascht einen Schritt zurück. Eine Fee? Hier im Schloss? Und sie konnte das Wesen sehen? Was war das für ein Spiel? Gewiss, sie wusste von den Geschichten, die man sich auf dem Marktplatz von Tauron erzählte oder zu abendlicher Stunde in den Hütten und Häusern der Stadt. Mystische Legenden, das hatte sie immer gedacht. Und nun? „Wieso kann ich dich sehen? Ich bin ein Mensch. Du dagegen ...“


    „Wenn ich es will, kann mich ein jeder sehen“, entgegnete Adinofis freundlich.


    „So, so! Und warum bist du hier?“ Adinofis, die etwas größer war, trat näher an Sidonis heran und beugte sich zu ihr herunter: „Die Welt ist ein Schlachtfeld, Sidonis. Das Böse zerstört die Ordnung des Lebens. Ihr aber betet in euren Häusern, statt aufzustehen und zu kämpfen.“ Die Amme senkte verschämt den Blick, denn nichts war ihr peinlicher, als in den Spiegel menschlicher Schwäche zu blicken.


    „Was erwartest du? Das ist der Glaube von Menschen, die ohne Hoffnung sind“, erklärte sie. „Es sind Bauern, Metzger und Baumeister. Oder Hebammen, wie ich. Was immer du willst. Sie sind in der Kriegsführung ebenso bewandert, wie ein Steinmetz in der Lage wäre, die Arbeit eines Hufschmiedes auszuführen. Sie suchen nur Erlösung im Gebet oder in ihren Träumen.“


    „So ist das also!“ Adinofis ergriff den Arm der Amme und bedeutete ihr ein paar Schritte zu gehen. „Und was ist mit dir?“


    „Was soll mit mir sein?“ Die Amme sah verwundert auf, während sie an der Seite der Fee durch den Raum ging.


    „Na ja! Du hast keine Freunde, keine Familie. Woran liegt das?“


    Sidonis blieb einen Moment nachdenklich stehen und wandte sich dann der Fee wieder zu: „Ich war noch jung, als die Schwarzkittel diese Welt berührten. Seither tragen die Menschen viel Böses in sich. Sie sind egoistisch, habgierig und feige. Gewiss nicht alle, aber viele. Ich meine, sieh dich doch um, Adinofis! Die Stadt quillt über von Flüchtenden. Sie strömen aus Königreichen her, die es lange nicht mehr gibt. Die meisten fallen diesen Ungeheuern zum Opfer. Andere sterben im Schutz der Mauern an Hunger oder Krankheit. Oder sie bringen sich gegenseitig um.“ Sidonis holte tief Luft und atmete ebenso kräftig wieder aus. „Das Böse kennt keine Gnade. Es ist überall! Und Liebe, wo gibt es die noch? Ich habe vergeblich nach ihr gesucht!“


    Adinofis verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ging mit ernstem Blick still um Sidonis herum. Sie erinnerte sich an die Träume der Menschen, in die sie eingedrungen war, als sie schliefen, und an die festlichen Gelage, an denen sie teilgenommen hatte – unsichtbar für jedes menschliche Auge. Sie hatte in fröhliche Gesichter gesehen, in kranke und sterbende. Und war der Kummer der Liebe bei einigen einmal gar zu groß, hatte sie auch mal hilfreich ihre magische Kraft eingesetzt. Sie wusste, dass ihre heimlichen Ausflüge in den menschlichen Geist verboten waren und dass sie damit gegen die Regeln des Rates verstieß. Aber das störte sie nicht. Sie hatte schon immer Gefallen an den Menschen gefunden, an der Gegensätzlichkeit ihrer Natur. Jeder anderen Fee war das fremd, sie dagegen machte es neugierig.


    „Es ist schon seltsam mit euch Menschen.“ Adinofis brach das Schweigen und baute sich vor Sidonis auf. „Ihr sucht nach Liebe und seid fasziniert von Gewalt. Und doch fürchtet ihr beides, denn ihr könnt weder das eine noch das andere kontrollieren. Aber die Welt ist nun mal so, wie sie ist: Männer erobern Reiche und zerstören Leben. Und wir Frauen bewahren. Wir bauen wieder auf, schaffen neues Leben und halten das Gefüge der Welt zusammen. Eine Welt, die im ewigen Gleichmaß zwischen Gut und Böse schwingt, zwischen Angst und Mut, Geburt und Tod, zwischen Tag und Nacht. Oder zwischen jenen, die zerstören und jenen, die bewahren. Eine Ordnung, die der Herrscher der inneren Welt zerstört hat und in der nun das Böse überwiegt, wo nun die Angst den Mut beherrscht, der Tod über das Leben triumphiert und wo selbst die Nacht zur Ewigkeit wird. – Du suchst Liebe und Erlösung in dieser Welt, alte Amme? Du willst, dass das Pendel der Ordnung wieder gleichmäßig schwingt? Dann erkenne die Wahrheit in meinen Worten und schau in die Augen jenes Kindes, das heute im Schoß von Königin Terofem geboren wurde!“


    „Deshalb bist du also gekommen!“, rief die Amme plötzlich dazwischen und wich erschrocken einige Schritte zurück. „Was hast du mit dem Kind ...?“ Sie war außerstande weiterzusprechen. Jahrelang hatte sie am Hofe Argonats nur Kinder entbunden und dabei geholfen, sie aufzuziehen. Nun kommt diese Fee ausgerechnet zu einer alten, gebrechlichen Amme und erzählte ihr von einer grausamen Zukunft und von einem Kind, das wohlmöglich nicht einmal Argonats Kind war. War es vielleicht das, was die Fee ihr sagen wollte? Sidonis Blicke hingen an Adinofis wie festgenagelt und das Blut pochte wild in ihren Schläfen.


    „Was ich mit dem Kind zu schaffen habe?“ Adinofis lachte laut. „Ich habe den Leib der Terofem gesegnet! Es war mein Wille, der dem Kind das Leben gab!“ Adinofis packte Sidonis an den Schultern. „Verstehst du denn nicht, alte Amme? – Das Kind, dem ich das Lebenslicht geschenkt, wird einst ein König sein. Dann wird es folgen seinem Vater Argonat in Güte, Weisheit und Gerechtigkeit. Unübertroffen wird es sein an Mut und Tapferkeit. Geschickt, das Schwert zu führen gegen jeden Feind. Und wenn die Zeit gekommen ist ein Heer zu rüsten, das Sartos` Truppen ebenbürtig gegenüber steht, wird auch sein Schicksal sich erfüllen. Denn es ist auserwählt von mir, gepaart mit meiner Zauberkraft, das Ungeheuer Sartos zu vernichten, samt seiner Höllenbrut.“ Der Raum begann sich um Sidonis zu drehen. Sie spürte, wie die Fee ihre Schultern freigab, aber sie war unfähig sich zu bewegen oder das Gehörte zu begreifen. Sie klammerte sich an den fernen Klang einer Stimme, die schwächer und schwächer wurde, bis nur noch ein unvernehmliches Flüstern an ihr Ohr drang: „Beschütze und geleite ihn auf seinem Weg, bis seine Zeit gekommen ist! Dich darum zu bitten war ich hier.“ Ein Luftzug wehte plötzlich durch die Tür, glitt sanft in die schweren Vorhänge am Fenster und es wisperte noch einmal: „Sei ohne Sorge! Wir sehen uns bald wieder.“ Die Amme blickte sich um. Das Licht gegenüber der Wand war erloschen. Über den abgedeckten Möbeln hing schwerelos der Staub. Und die Tür stand offen. Gerade so, als hätte jemand den Raum verlassen und vergessen ihn zu schließen.
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    Das wusste Salina natürlich, als sie mit Krygon Arm in Arm die Ratskammer betrat, in der in wenigen Minuten die Sitzung beginnen sollte: In dieser Schlangengrube überlebte man nur durch Verwandlung. Hier wurden Revierkämpfe ausgetragen. Man schmiedete Bündnisse und brach sie wieder. Man intrigierte, stritt um Posten und schob sich gegenseitig kleine Aufmerksamkeiten zu. Dabei lächelte man freundlich in jede Richtung, verteilte artig Komplimente und verbarg im Übrigen seine wahren Absichten. Und genau darauf kam es heute an: Das Spiel der Eitelkeiten mitzuspielen, es gut zu spielen und im richtigen Moment vor den Rat zu treten, um Dalia des Verrats anzuklagen. Aber welcher Moment war das? Würde sie es wissen, wenn es soweit war? Oder würde Krygon es wissen? Oder Adinofis? – Neben der Ratstür blieben sie stehen und lehnten sich abwartend gegen die Wand. Nachdenklich blickte Salina in die Runde.


    Zwischen den mächtigen zwölf Marmorsäulen, auf denen die in der Mitte offene runde Glaskuppel ruhte, stand Dalias kampferprobte Garde: Kriegerfeen, die mit bodenlangen weinroten Umhängen und silbrig glänzenden Brustharnischen ausgestattet jeden argwöhnisch beäugten, der den Saal betrat oder wieder hinausging. Da sammelten Mentoren eilig ihre Schutzbefohlenen ein, die es nicht erwarten konnten, einen Blick auf die Schaltzentrale der Macht zu werfen. Gehilfen flatterten eifrig hin und her. Einige reichten Weinmoos oder frisches Obst, andere erfüllten die Aufträge ihrer Priostinen: brachten Schriftrollen, nahmen Befehle entgegen oder legten letzte Hand an den Roben an. In jeder Ecke des Saales herrschte reges Treiben, das nicht gerade dazu beitrug Salina zu beruhigen. Mal zupfte sie nervös an ihrer schwarzen Ratsrobe, mal richtete sie ihren Ledergürtel darunter zurecht oder strich sich von ihrem Haar eine Strähne zurück.


    Ihr Herz raste und sie hatte schweißnasse Hände. Sie wusste, spätestens mit Dalias Auftritt würde sich auch ihr Magen wieder melden und versuchen seinen Inhalt zu entleeren. Alles war also wie immer. Und doch schien irgendwie Ärger in der Luft zu liegen: Neben der ehrgeizigen aber für die Ratsgeschäfte untauglichen Kaschme schritt wild gestikulierend Igme auf und ab: die Hüterin der Tiere. Sie war Dalias rechte Hand, der Inbegriff eines stumpfsinnigen Werkzeuges: laut, derb, ohne Herz und Verstand.


    Dagor, der Hüter der Engel, hatte bereits am Ratstisch Platz genommen. Nervös fingerte er wiedermal eine Flasche Weinmoos unter seiner Robe hervor und nahm einen kräftigen Schluck. Neben Krygon war er das zweite männliche Feenwesen in Atragon, allerdings nicht sehr beliebt. Seine Armee der Engel führte er wie ein Tyrann, um Dalia von seinen Fähigkeiten zu beeindrucken und ihren Wünschen gerecht zu werden. Doch Dalia war mit ihm nicht zufrieden. Immer wieder forderte sie von mehr Härte, mehr Strenge, mehr Strafen. Sie spielte mit Dagor. Es amüsierte sie, ihn wie eine Spielfigur dirigieren zu können. Jeder in Atragon wusste das. Deshalb vermied man es auch, ihr in die Quere zu kommen. Dagor litt darunter.


    Er erfüllte seine Aufgaben immer weniger und wurde zu einem Trinker, der heute nun seine ganz persönliche Dalia mit sich herumschleppte. – Nein, kam Salina plötzlich die Erkenntnis, dieser Rat wird niemals einen Krieg gegen Sartos führen und die Ordnung des Lebens wieder herstellen. Dieser Rat nicht!


    „Dann schicken wir sie doch gleich alle nach Moron, in die Sphäre der Verdammten.“


    „Krygon“, zischte Salina unwillig, „du sollst nicht immer meine Gedanken lesen! Tu das meinetwegen bei Dalia!“ Sie verpasste ihm einen sanften Stoß in die Rippen.


    „Wenn du das wirklich willst.“


    „Untersteh dich, sonst setzt es was! Oder ...“


    Sie zögerte einen Moment und sah Krygon ganz verliebt an.


    „... sollte ich dich besser küssen?“


    Mit einem verschmitzten Lächeln gab sie ihm einen Kuss und strich zärtlich durch sein Haar, das seine markant männlichen Gesichtszüge umrahmte. Einen Moment ruhte ihr Blick liebevoll auf seiner Erscheinung, die eher eines Mitgliedes der Kriegergarde glich als der eines männlichen Feenwesens. Als dann aber die Geräusche im Saal wieder an ihr Ohr drangen, verfinsterte sich ihre Miene plötzlich.


    „Hast du Noras Aufzeichnungen dabei?“, flüsterte sie und sah besorgt zur Garde hinüber.


    „Ja!“ Krygon drängte sich dichter an sie und schob das Buch vorsichtig unter ihre Robe. „Doch sollten wir realistisch sein! Das Geschriebene allein wird nicht ausreichen, um Dalia zu stürzen. Wir brauchen eine Quelle, die Noras Eintragungen bestätigt. – Verrat ist ein schwerer Vorwurf.“ Bestürzt blickte Salina auf. An alles hatte sie gedacht, nur nicht an einen Zeugen, der den Verrat bestätigen konnte.


    „Wie wäre es mit Gill? Im Buch steht doch, dass er mit Nora in der Sphäre des Lichts war, als sie das Tagebuch schrieb.“


    Nachdenklich schüttelte Krygon den Kopf.


    „Nein, die Regeln des Rates sind eindeutig: Ohne Priostine hat ein Gehilfe kein Rederecht. Und Adinofis ist nicht anwesend. Das allein stellt den Erfolg unseres Vorhabens schon infrage!“


    Sie schwiegen und sahen einander ratlos an, als in die abgeklärte Ruhe der Garde plötzlich Bewegung kam. Mit Nachdruck forderten sie alle Gäste auf, den Saal zu verlassen. Igme beendete indes ihre Debatte mit Kaschme und steuerte auf Salina und Krygon zu. „Setzt euch!“, befahl sie. „Dalia wird jeden Moment eintreffen.“ Igmes Blicke irrten nervös durch den Raum. Und als sie wenig später zufrieden festgestellt hatte, dass nur noch Ratsmitglieder anwesend und die Kriegerfeen hinter die Säulen in den Schatten der Wand getreten waren, nahm auch sie ihren Platz am Ratstisch ein.


    Die Sitze der sieben Ratsmitglieder bildeten einen Halbkreis, in dessen Mitte der prächtig verzierte Thron der Hohenpriostine stand. In dieser Anordnung konnte Dalia jeden fest im Blick behalten und auf nicht gefällige Regungen sofort antworten. Igme und Dagor hatte sie zu ihrer Linken und Rechten platziert, während die übrigen Ratsmitglieder ihr gegenübersaßen.


    Auch Salina hatte nun am Ratstisch Platz genommen und wartete auf den Beginn der Sitzung. Das Sonnenlicht fiel wie eine unheilvolle Weissagung durch die Deckenöffnung direkt auf Dalias Thron und vermittelte ihr ein Gefühl von Furcht vor dem, was nun kommen würde: die Entmachtung der Hohenpriostine. Sie dachte an die Menschen, die in Tauron gerade ihren Geschäften nachgingen und diesen Tag als einen ganz normalen Tag ansahen. Doch für sie und andere war er das nicht, auch wenn die Angst ihren Magen beherrschte und das Buch unter ihrer Robe schwerer zu wiegen schien als all das Böse dieser Welt. – Salina ergriff unter dem Tisch Krygons Hand und flüsterte ihm zu: „Wo nur Adinofis bleibt?“ Da ertönte am Eingang ein heller Gongschlag, der das Eintreffen der Hohenpriostine ankündigte.


    Fast zum gleichen Zeitpunkt betrat Dalia in Begleitung zweier Kriegerfeen den Saal. Kalt, unnahbar und mit starrem Blick auf die Ratsversammlung schritt sie über den blank polierten Marmor. Sie trug einen schwarzen Umhang mit breitem Goldbesatz am Saum und über den Schultern und ihre Krone, einen aus silbrig glänzenden Schlangen geformten Kopfputz, der sie groß und mächtig erscheinen ließ. – Salina starrte dieser unberührbaren Macht entgegen und wusste: Dalia kam, um zu bleiben.


    


    Gill hatte indes das Hochplateau von Atragon erreicht. Wie ein Geist kam er durch die Nebelbank geflogen, die den Gipfel dieses kargen, monströsen Berges häufig umschloss. Und wie bei jedem seiner Anflüge auf das Hauptportal der Cella, nahm er sich auch diesmal Zeit, um aus luftiger Höhe einen langen Blick auf die prächtige Tempelanlage zu werfen.


    Das Zentrum bildete ein ausgedehnter Kuppelbau, wo einst die Flamme des Lebens aufbewahrt wurde und heute der Hohe Rat seine Versammlungen abhielt. Nach Noras Tod kam Gebäude um Gebäude dazu, Wehranlagen wurden rund um das Areal errichtet und der zerstörte Glockenturm auf dem Kuppeldach der Cella erneuert. Atragon hatte sich so in eine gewaltige Anlage verwandelt, die in Form eines fünfblättrigen Kleeblattes nahezu das gesamte Hochplateau einnahm. Gill heftete seinen Blick auf eine am Hauptportal herausragende kleine Plattform, die Adinofis immer scherzhaft als Gehilfensteg bezeichnete, und setzte zur Landung an. Dabei stellte er verblüfft fest, dass zwei Kriegerfeen den Eingang bewachten. Ein ungewöhnlicher Vorgang, wie er fand, für den es aber nur eine Erklärung geben konnte: Salina hatte den Umsturz bereits eingeleitet und damit das Inkrafttreten des Sicherheitsprotokolls ausgelöst.


    Mit einem raschen Lächeln verbeugte er sich vor den Kriegerfeen. „Ich grüße eure Mächtigkeiten“, ulkte er und hätte sich am liebsten mit der Hand gleich den Mund verschlossen, denn die Fee zu seiner Linken trat mit strengem Blick näher und baute sich kraftstrotzend vor ihm auf.


    „Bist du nicht Gill, der Gehilfe von Adinofis?“, fragte sie und fügte ohne eine Antwort abzuwarten hinzu: „Die Cella ist geschlossen! Der Rat tagt, Dalia wünscht keine Störungen. Und ohne Adinofis darfst du den Rat sowieso nicht betreten.“


    „Wozu braucht denn Dalia Wachen?“, fragte Gill und runzelte die Stirn. „Befürchtet sie etwa einen Angriff der Wächter?“


    „Das wissen wir nicht und es interessiert uns auch nicht. Wir befolgen nur ihre Befehle, und das solltest du auch tun!“


    „Na gut.“ Gill tat gelassen. „Ihr habt eure Befehle und ich die meinen. Außerdem hat sich seit vierzig Jahren kein Wächter mehr hier blicken lassen. Also, was solls?“ Er verschränkte abwartend seine dünnen Ärmchen vor der Brust und ergänzte ruhig: „Trotzdem wäre es besser, wenn ihr mich einlasst.“ Die Kriegerfee antwortete nicht, nicht einmal ihr Gesicht gab ein Signal dafür oder dagegen. Stattdessen trat sie langsam an ihre Gefährtin heran und beriet sich mit ihr, was allerdings eine Ewigkeit zu dauern schien. Gill hatte es aber eilig. Die offensichtliche Tatsache, dass Dalia vermutlich Vorkehrungen für etwas getroffen hatte, das mit den Umsturzplänen der Gruppe zusammenhing, zwang ihn etwas zu unternehmen. Er musste irgendwie in die Ratskammer und herausfinden, was dort vorging.


    Noch während er darüber nachdachte, öffnete sich unerwartet das schwere Portal der Cella und Salina trat heraus. Die Kriegerfeen unterbrachen sofort ihr Gespräch und blickten erschrocken auf. Doch wer Salina kannte, der wusste, dass sie wie üblich die Ratsitzung verließ, um an der frischen Luft ihren Magen zu beruhigen. Und dieser begann immer dann in ihrem Hals zu würgen, wenn Dalia ungezügelt im Rat agierte.


    Gill wusste das auch. Und obgleich er über Salinas Erscheinen sichtlich hocherfreut war, konzentrierte er sich darauf möglichst gleichgültig zu wirken: Die Kriegerfeen schienen ihm nicht sehr wohlgesonnen, und falsche Mutmaßungen der beiden konnte er jetzt wahrlich nicht gebrauchen. Er warf Salina einen langen Blick zu und las in ihren Augen, dass sie ebenso dachte.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie die Kriegerfeen.


    „Im Grunde schon“, entgegnete jene der beiden, die mit Gill gesprochen hatte. „Nur dass wir Gill nicht in den Rat lassen können, nicht ohne seine Priostine. Eine Anweisung von Dalia. Das verstehst du doch, oder?“


    „Ja, schon! Aber ich bin ...“ Grübelnd ging Salinas Blick zu Gill. „... heute leider ohne einen Gehilfen und muss dringend in den Rat zurück. Er könnte mir dort bei Aufgaben helfen, die mir Dalia aufgetragen hat.“ Wieder sah sie die Kriegerfeen an und fragte: „Einverstanden?“


    Die beiden nickten fast gleichzeitig.


    „Dann los, folge mir!“ Salina winkte Gill zum Schein gebieterisch zu. „Es gibt viel zu tun!“


    Während sie in der Cella verschwand, erhob sich Gill von der Landeplattform und flatterte erleichtert hinter der Fee her. Doch als das Portal hinter ihm ins Schloss fiel, wandte sich Salina plötzlich um und schrie Gill zornig an: „Was denkt sich deine Adinofis eigentlich, mich in dieser Schlangengrube allein zu lassen? Der Rat ist voller streitsüchtiger Mitglieder, dummer Gehilfen und Trinker! Nichts gegen dich, mein lieber Gill, aber im Rat gehen seltsame Dinge vor. Will Adinofis die Hohepriostine etwa in Abwesenheit stürzen? Oder wie stellt sie sich den Ablauf vor?“ Gill, der hoch über Salina flatterte, legte warnend den Finger auf die Lippen und zischte: „Wenn du nicht aufhörst so zu schreien, wird Dalia von unseren Plänen wissen, bevor wir auch nur eine Hand gerührt haben.“


    „Ach, die weiß doch längst alles und hält uns nur an der langen Leine. Überall steht ihre Garde: im Rat, vor den Schlafkammern, vor den Türen des Thronsaales und vorm Eingang der Transportkammer – selbst an den Toren zur Cella, wie du ja eben unschwer feststellen konntest. Und diese selbstzufriedene Arroganz in ihrem Gesicht, als sie die Ratskammer betrat. Du hättest sie mal sehen müssen: ihr Aussehen, ihr Gang, ihre Augen, ihre Haltung. Alles an ihr demonstriert Macht, und warum?“


    „Vielleicht vermutet sie was“, entgegnete Gill mit nachdenklicher Miene. „Aber wissen? – Nein, wissen tut sie ganz sicher nichts. Und weil wir gerade dabei sind: Adinofis ...“ – Gill berichtete Salina nun von dem Kind und seinem Auftrag und Salina umgekehrt von Thyras leidvoller Mission in Trong und Noras Tagebuch. Dann berieten sie ihr weiteres Vorgehen und betraten voller Anspannung die Ratskammer.


    Drinnen stand Kaschme der Hohenpriostine gegenüber, den Blick zu Boden gerichtet, während diese ihren Zorn über sie ausschüttete. Salina stahl sich an den beiden vorbei, nahm Platz und lehnte sich misslaunig zurück.


    Das Geschehen im Rat war für sie im Moment ohne Bedeutung. Mochten die anderen streiten oder still zuhören, mochte Kaschme zum wiederholten Mal ihr unterwürfiges „Ja!“ flüstern oder Dagor den Weinmoos in seinen versoffenen Schlund schütten und Igmes Blicke schmachtend an Dalia hängen, es interessierte sie nicht im Geringsten. Sie war allein und wusste nicht, wann Adinofis eintreffen würde. Die Sitzung sollte sie ausdehnen, hatte Gill ihr mitgeteilt. Doch wie das anzustellen war, das hatte er nicht gesagt.


    Verunsichert hob sie den Kopf und spürte erst jetzt die ohrenbetäubende Stille im Saal. Alle Augen waren auf sie gerichtet.


    „Ja?“, fragte sie etwas verwirrt in die Runde und sah sich um. „Worum geht es?“ Sie fühlte, wie ihr vor Scham das Blut in den Kopf schoss.


    „Ich wiederhole meine Frage!“, donnerte Dalias Stimme durch den Raum. „Was hat dich veranlasst, den Gehilfen von Adinofis mit in den Rat zu bringen? Setzen wir jetzt die Regeln außer Kraft? – Und wo ist Adinofis überhaupt? Warum bleibt sie der Sitzung fern?“


    Zustimmendes Gemurmel kam auf. Und je länger dieses Zeichen der Unterwürfigkeit andauerte, desto stärker spürte Salina das Bedürfnis, sich hier und jetzt von ihrer Angst zu befreien: von all den Igmes, den Dagors, den korrupten und machtbesessenen Dalias, um dann seelenruhig über diesen Haufen Abfall hinweg die Ratskammer zu verlassen. Ja! Es war eine Befreiung, als sie mit hochrotem Kopf plötzlich aufstand, vor Dalia trat und ihr die ganze aufgestaute Wut entgegenschleuderte. „Du willst wissen, was mich dazu veranlasst hat?! Verrat, Dalia. Verrat an unseren Gesetzen, an unserer Würde, an unserem Volk!“


    Dalias Gesicht wurde weiß. Noch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Salina fort: „An deinen Händen klebt das Blut unserer Feen! Du hast sie alle auf dem Gewissen! Mehr noch! Ich kann dem Rat belegen, dass du vor vierzig Jahren die Flamme des Lebens heimlich an Sartos übergeben und dabei Noras Tod in Kauf genommen hast! Den Tod unserer Königin!“


    „Das ist unglaublich!“, schrie Dalia mit zornerstickter Stimme zurück und sprang wie von der Tarantel gestochen auf. „Was erlaubst du dir?“ Mit einem Wink befahl sie Igme zu sich und erteilte ihr schwer atmend den Auftrag, einen weiteren Trupp Kriegerfeen im Rat zu postieren. – Als Igme den Saal verlassen hatte und die Tür krachend ins Schloss gefallen war, schien sich Dalia urplötzlich beruhigt zu haben. Doch wer ihr polemisches Geschick kannte, der wusste, dass sie nun zum Angriff übergehen würde. Wie versteinert lag ihr Blick auf Salina und ihre Stimme war kaum lauter als das Rascheln ihrer Robe, die sie mit den Händen enger um ihre Schultern zog. „Das sind lächerliche Behauptungen, die durch Nichts zu beweisen sind. Im Übrigen, meine Liebe, entziehe ich dir jetzt das Wort!“


    „Was tust du?“, fragte Salina trocken und begann laut zu lachen. „Du, eine Verräterin, eine Mörderin? Nein! Du wirst dich dem Urteil des Rates stellen.“


    Dalia stand noch immer stolz vor ihrem Thron. Die weißen Zähne bissen fest auf ihre Unterlippe und verrieten ihre Anspannung. Noch nie hatte sie Salina so entschlossen gesehen. Zum Kraft schöpfen blieb aber keine Zeit. Jetzt musste sie die Priostine in die Knie zwingen, Stärke zeigen, ein Exempel statuieren. Nichts durfte von dieser Anklage nach draußen dringen.


    „Das werde ich ganz sicher nicht“, sagte Dalia scharf. „Denn du bist jetzt verhaftet, du kleine Hure!“ Sie wandte sich abrupt ihrer Garde zu, die hinter den Säulen stand, und befahl sie mit einem Fingerschnipp zu sich. Doch diese traten nur zögernd auf Dalia zu und gruppierten sich unschlüssig um ihren Thron. Das verärgerte die Hohepriostine noch mehr. Jede Beherrschung schien plötzlich von ihr abzufallen, als ob erloschenes Feuer neu entflammte. Sie tobte und schrie wie im Wahn: „Verhaften! Verhaften! Verhaften! Ihr sollt diese Aufrührerin verhaften, in Gewahrsam nehmen oder wie ihr das so nennt!“


    Ein unwilliges Raunen ging durch die Reihen der Garde, während Salina diesen Moment der Unentschlossenheit nutzte. Sie wandte sich an die Ratsversammlung und streckte den Mitgliedern Noras Tagebuch entgegen.


    „Hier ist der Beweis!“, rief sie und sah in deren Gesichter: Dagor vergaß plötzlich seinen Weinmoos und sah mit glasigen Augen auf. Über Kaschmes Gesicht huschte ein zynisches Lächeln der Genugtuung. Nur Igme, die inzwischen wieder Platz genommen hatte, wirkte nervös und ängstlich. Sicher war ihr klar geworden, dass sie bei einem erfolgreichen Umsturz, und alles lief in ihren Augen darauf hinaus, Dalias Schicksal teilen musste. Salina hingegen warf nun das Buch auf den Ratstisch. „Hier, das sind die Aufzeichnungen eurer Königin. Lest sie und ihr werdet feststellen, dass ich die Wahrheit gesagt habe!“


    Der Aufruhr im Saal war bis in die letzte Kammer der Cella zu hören. So hatte sich der Saal mit weiteren Feen gefüllt, mit Mentoren, Auszubildenden und zahlreichen Gehilfen. Das Feenvolk verletzte damit die Gesetze des Rates, es brüskierte seine hohe Stellung und nahm Einblick in das Allerheiligste der Hohenpriostine. Ein Ereignis, das es in Atragons Geschichte noch nie zuvor gegeben hatte. – Sie alle standen dicht gedrängt und beobachteten stumm das Geschehen. Nur unter den Ratsmitgliedern herrschte helle Aufregung. Man las in Noras Tagebuch und diskutierte heftig über diesen unfassbaren Vorgang des Verrats. Und Dalia stand ihrer Widersacherin gegenüber und blickte sie mit glühenden Augen an.


    Einen winzigen Moment lang hatte Salina das Gefühl, als wollte Dalia etwas erwidern, aber dann wandte sie sich resigniert abwinkend von ihr ab und setzte sich zurück auf ihren Thron. Kaum dass sie saß, sprang sie erneut auf und erhob ihre tiefe Stimme: „Soll das Buch etwa der Beweis sein? Lächerlich! Jeder kann es geschrieben haben!“ Sie wartete Salinas Antwort erst gar nicht ab, sondern schrie den Versammelten entgegen: „Offenbar begreift ihr nicht, was hier vorgeht! Ihr seid einer Verschwörung auferlegen. Ich hege schon lange den Verdacht, dass Salina den Rat stürzen will, um selbst Hohepriostine zu werden.“ Dalia eilte mit weiten Schritten zum Ratstisch, riss Dagor das Buch aus den Händen und hob es über die Köpfe der Anwesenden. „Das hier beweist gar nichts, nicht einmal seine Herkunft wurde von Salina erklärt!“


    „Das muss sie auch nicht!“ Gill, der die ganze Zeit auf Salinas Stuhllehne gehockt und das Geschehen verfolgt hatte, flatterte auf die Priostine zu und platzierte sich auf ihrer Schulter. Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet, was er als ältester Gehilfe gelassen nahm. Die Kämpfe und Rituale im Rat waren ihm wohlbekannt, auch wenn er nie das Wort ergreifen durfte, sich das aber immer gewünscht hatte, um seinen Missmut über die Zustände im Reich loszuwerden. Diese Gelegenheit wollte er sich jetzt nicht entgehen lassen.


    „Ich kann das erklären!“


    „Du?“, fragte Dalia und begann hysterisch zu kichern. „Du hast weder ein Rederecht noch bist du ein Mitglied des Rates! Also verschwinde zu deinesgleichen!“


    „Nicht so eilig, Dalia!“


    Salina konnte sehen, wie die Hohepriostine überrascht herumfuhr und wie erstarrt in der Bewegung innehielt, als Adinofis plötzlich am Eingang erschien. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Menge der Anwesenden. Man öffnete ihr sogleich eine Gasse, wussten doch alle um den Respekt, den sich Adinofis über die Jahre im Volk verdient hatte.


    „Du kennst die Regeln!“ Adinofis stand Dalia nun gegenüber. „Ich erteile Gill das Rederecht, er ist mein Gehilfe. Und wage es nicht, ihn zu unterbrechen!“ Sie hob den Arm und rief: „Leg los, mein Kleiner und mach es gut!“ Sofort wurde es still im Saal. Und während sich Dalia wütend an Adinofis vorbei auf ihrem Thron zuschob, begann Gill von Noras letzten Stunden in der Sphäre des Lichts zu berichten, von ihrem Tagebuch und von Dalias Verrat. Und jedes Wort, das er sagte, offenbarte den maroden Zustand des Rates, die Machtgier der Hohenpriostine und ihre enge Verbundenheit mit Sartos. Es war die Anklage eines kleinen Gehilfen, der mit Witz und Schläue das Vermächtnis einer wahrhaft großen Feenkönigin erfüllte. Nichts stand ihm mehr zu, als hier das Wort zu führen.


    „Es gibt noch mehr zu berichten, als das soeben Gesagte“, beendete Gill seinen Bericht nach einer langen Weile, „aber heute ist nur über Dalias Schicksal zu befinden und der alte Rat aufzulösen. Über das weitere Vorgehen wird ein neuer Rat entscheiden und es dem Volk von Atragon zur Kenntnis geben.“


    Nach Gills Bericht herrschte im Saal betretenes Schweigen. Salina fasste sich als Erste. Sie sah in die Runde und wusste sofort, was zu tun ist.


    „Ich beantrage, der Hohenpriostine das Vertrauen zu entziehen.“ Dalia erhob sich und starrte ihre Widersacherin verblüfft an, die für sie nur einen verächtlichen Blick übrig hatte und gelassen fortfuhr: „Sie soll ihres Amtes enthoben und gemeinsam mit Igme, der Hüterin der Tiere, nach Moron verbracht werden, in die Sphäre der Verdammten! An jenen dunklen, ungastlichen Ort der Kälte und des Gestanks, wo die Seelen der Mörder, Verräter und Despoten auf Erlösung hoffen, wo jede Macht und magische Kraft verloren ist, wo selbst wir Feen das Gefühl von Hunger und Kälte spüren und die Zeit uns altern lässt. Dort sollen sie fortan ihr Dasein fristen.“ Dalia sank mit versteinertem Blick in ihren Thron, während sich im Saal lautes Stimmengewirr erhob. Salina streckte den Arm aus und bat um Ruhe.


    „Euer Urteil?“, rief sie nervös. „Wie lautet eure Entscheidung?“


    „Entmachten!“, grölten einige aus den vorderen Reihen.


    „Nach Moron mit ihnen!“, schlossen sich andere mit lauten Rufen an. Schüttelnde Fäuste erhoben sich über den Köpfen der Menge und Füße stampften unentwegt den kalten Boden, während Dalias Verbannung nach Moron immer eindringlicher gefordert wurde.


    Salina war der Aufruhr recht. Sie und ihre Gruppe hatten gewonnen. Argwöhnisch sah sie zur Garde, doch auch die hatte sich der Menge angeschlossen. Nur die Ratsmitglieder saßen still und in sich zusammengesunken auf ihren Stühlen und blickten ängstlich um sich. Aber auch das konnte ihr recht sein.


    „Es ist entschieden!“, rief Salina mit erhobenem Arm. Und mit einer befehlenden Geste zur Garde: „Bringt Dalia und Igme zur Transportkammer nach Moron! Zudem wird der alte Rat aufgelöst. Und Adinofis bitte ich, bis zur Konstituierung eines neuen Rates die Amtsgeschäfte der Hohenpriostine zu übernehmen!“


    Alles kam so, wie es notwendigerweise kommen musste. Dalia hatte sich in die unvermeidliche Amtsenthebung gefügt. Und nachdem sich der Rat selbst aufgelöst hatte, nahm die Garde Dalia und Igme fest und führte sie in die tief im Berg von Atragon gelegene Transportkammer nach Moron. Das Volk der Feen entledigte sich damit einer totalitären Macht, die vier Jahrzehnte lang Atragon beherrscht und gemeinsam mit Sartos ein Leichentuch über die Erde gelegt hat. Doch Freude wollte in der Gruppe um Adinofis nicht so recht aufkommen. Zu viel Vertrauen war in den vergangenen Jahren bei den Völkern der Erde verspielt worden. Vertrauen in etwas, das für die Menschen zwar nicht erkennbar war, über das sie aber redeten, sich Geschichten erzählten, an das sie glaubten.


    Adinofis sah die trüben Gesichter von Salina und Krygon. Schweigend standen sie um den Thron der gestürzten Hohenpriostine gruppiert, während sich Gill auf ihrer Schulter genüsslich den Weinmoos durch die Kehle rinnen ließ. „Wie geht es nun weiter?“, fragte Salina in die Stille hinein.


    Adinofis lächelte. „Dieser Ort war vier Jahrzehnte ein Ort der Unentschlossenheit, der Fragen und Zweifel, ein Ort der Intrigen um Macht und Einfluss. Damit haben wir nun aufgeräumt – unblutig, wie ich zufrieden feststelle. In der Zukunft wird das nicht so sein! Uns erwartet Sartos. Und der kennt nur eine Sprache.“


    Sie schnallte das Zepter von ihrem Gürtel ab und hob es in die Höhe. „Diese hier, die Sprache der Waffen! Diese Sprache kennt keine Fragen, keine Zweifel, kein Schwanken. Sie will geführt werden, will zuschlagen und sich dem Bösen stellen, das alles vernichten kann. Diese Waffe wird die Ordnung des Lebens wieder herstellen!“


    Adinofis sah die beiden an. Und während sie das Zepter wieder unter ihrer Robe festschnallte, flüsterte sie: „Glaubt mir! Wir werden ihm wehtun! Wieder und wieder und wieder. Und wir werden Thyra noch einmal nach Trong schicken, ins Herz des Schlächters. Sie wird unser Auge sein und unser Ohr. Genau, das werden wir tun. Damit beginnen wir!“
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    Hoch aufragend und bedrohlich stand Sartos im Thronsaal vor dem Wächterrat seiner Armee und schäumte vor Wut. Der Geist einer Waldfaune, den er gefangen in einer Kristallkugel unter seinem schwarzen Gewand trug, hatte ihm Zugang zu den Vorgängen in Atragon verschafft. Dort war man offenbar bereit, ihn herauszufordern und seine Macht auf die Probe zu stellen. Dabei machte ihn nicht so sehr die Tatsache wütend, dass in der targonischen Hauptstadt Tauron ein Prinz mit magischen Fähigkeiten geboren worden war. Nein! Den zu töten schien ihm kein großes Hindernis zu sein. Auch den Schild über Tauron zu zerstören, sah er nicht als Problem an. Dass man ihm aber seinen einstigen Bündnispartner entmachtet und nach Moron in die Verbannung geschickt hatte, war eine einzige Kampfansage.


    „Bringt mir Dalia sofort hier her!“, brüllte er seinem obersten Wächter Brag entgegen, der zitternd vor Sartos kniete und dessen unterer tierischer Körperteil plötzlich Exkremente abließ und im weiten Rund der Felsenhöhle den beißenden Gestank seiner Angst verbreitete.


    „Verzeiht, Gebieter!“, entgegnete Brag unterwürfig. Die Furcht vor einem weiteren Wutausbruch des Herrschers ließ seinen kräftigen Körper erneut erbeben. Und während sich sein breiter, behaarter Nacken demütig noch weiter nach vorn neigte, grunzte er leise: „Über Moron haben wir keine Macht. Das ist der einzige Ort, wo unsere Kräfte versagen.“


    Sartos betrachtete den Wächter voller Zorn. Seine von Blut unterlaufenden roten Augen weiteten sich, und als würde er nicht wissen, was er tun sollte, raufte er sich mit seinen schwarzen, langen Fingernägeln verzweifelt sein bis auf die Schultern reichendes zottliges Haar, während seine Stimme durch das düstere Gewölbe grollte, dass die Felswände ein vielfaches Echo zurückwarfen: „Dann werde ich eben Tauron angreifen! Ihre Felder werde ich verwüsten, die Wälder verbrennen, sie mit Seuchen heimsuchen, ihre Stadtmauern einreißen und alles Leben darin vom Angesicht dieser Welt verschwinden lassen. Vielleicht treffen wir dann auf jene, die mir meine Macht streitig machen wollen!“ Wutschnaubend lief er mit geballten Fäusten auf und ab, und seine Rockschöße wedelten im aufgebauschten Wind seiner wilden Schritte, während aus seiner Kehle ein furchterregender Schrei durch die Grotte hallte.


    Die Wächter, zwölf an der Zahl, wechselten besorgte Blicke und rückten etwas in den Schatten der Grotte. Sie trugen wie Sartos schwarze bodenlange Umhänge, darunter Schwerter, eine leichte Rüstung und eisenbeschlagene Helme mit einem Schutz zum Kinn und über den breiten abgeflachten Nasen. Man sah ihren Gesichtern an, dass sie zu allem entschlossen und eher bereit waren Brag zu opfern als sich selbst. So konnte man schneller die Hierarchie verschieben und darauf hoffen, Brags Stelle einzunehmen und dessen Privilegien zu genießen. Doch soweit schien es noch nicht zu sein, denn als sich die ersten Wächter mit ihren scharfen Lanzen zaghaft zurückgezogen hatten, beeilte sich Brag ein zustimmendes Heulen von sich zu geben.


    Sartos blieb unvermittelt stehen, warf seine zottlige Mähne zurück und starrte auf seinen obersten Wächter. Es sah aus, als lauerte er auf weitere schlechte Nachrichten. Brag spürte indes Sartos` stechenden Blick im Nacken und bog seinen unbehaarten menschlichen Oberkörper wie ein Halm im Wind. „Der Zustand unserer Armee ist schlecht, mein Gebieter. Ein Angriff auf das stark befestigte Tauron würde uns weiter schwächen. Wir haben hohe Verluste in den vergangenen Schlachten erlitten und die Produktion neuer Truppen geht nur schleppend voran: Die Brut braucht Zeit, sich zu entwickeln.“ Er warf einen kurzen Seitenblick auf den Rest der Wächter und hoffte, dass sie seine Worte bestätigen würden.


    Doch dem war nicht so. Mit unerschütterlichen Mienen standen sie im Schatten der Grottenwand und beobachteten ängstlich das Geschehen. – Irgendwann seid auch ihr dran, dachte Brag und bemerkte erst jetzt, dass Sartos die drei Stufen vom Podest seines Thrones heruntergestiegen war und dicht vor ihm stand. „Ich bin Herr über Leben und Tod“, brüllte Sartos erneut, „niemand sonst! Willst du dich mir widersetzen?“ Wütend packte er den Wächter und warf ihn mit großer Wucht gegen die Felswand. „Du bist für meine Armee verantwortlich! Dir habe ich meine Wächter anvertraut! Und nun das? Was nützt mir jetzt der Geist dieser Waldfaune, wenn ich keine Armee habe, um meine Feinde zu unterwerfen?“


    „Schlitz ihm doch die Kehle auf!“, schrie Wrong, trat einen Schritt ins fahle Licht der Grotte und grinste verächtlich mit seinem schiefen Maul. Er war Brags Stellvertreter, der sich durch gnadenlose Brutalität auszeichnete und so in der Gunst von Sartos schnell aufgestiegen war. Innerhalb kürzester Zeit fürchtete man ihn unter den Wächtern ebenso sehr wie Sartos. Im Kampf mit dem Schwert war er unübertroffen. Er glänzte mit ungeheurer Kraft und Ausdauer und sein Körper war ein einziges Muskelpaket.


    „Was für eine Verschwendung“, entgegnete Sartos und sprang mit ein paar Sätzen auf Brag zu, der in Erwartung weiterer Strafaktionen mit schmerzverzerrtem Gesicht vor der Felswand kauerte. Er packte erneut seine Kehle, hob ihn mit einer einzigen kräftigen Bewegung in die Höhe und betrachtete den Anführer seiner Armee mit glutroten, zornigen Augen. Brag verdrehte die Augen. Der Griff saß so fest, dass er um sein Leben fürchtete. Wie im Wahn presste Sartos die Kehle des Wächters zu. Dann ließ er plötzlich von ihm ab. „Nein!“, murmelte er ruhig, während Brag wie ein Stein zu Boden fiel und röchelnd liegen blieb. „Ich werde dich nicht töten, noch nicht! Du sollst in den Katakomben der Nahrungslager deine Pflicht erfüllen und langsam zugrunde gehen!“


    Verächtlich wandte Sartos sich von ihm ab, ordnete sein Gewand und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, an der gegenüberliegenden Höhlenwand in einem Tunnel, der ihn zur Brutstätte seiner Zucht führte.


    


    Nach dem Machtwechsel war es still geworden in der Tempelanlage von Atragon und auf dem Gelände vor dem Hauptportal der Cella. Nur der Wind flüsterte leise und der Schrei eines Adlers drang mit dem Sonnenlicht des neuen Tages durch das geöffnete Fenster in den Ratssaal. Vor wenigen Minuten hatte Adinofis die konstituierende Sitzung des neuen Rates eröffnet. Und während Salina anlässlich ihrer Berufung zur Priostine des Heeres der Kriegerfeen eine Rede hielt, schweiften Adinofis Blicke zufrieden durch den Raum. – Sie fühlte sich wohl. Alle gaben sich offenherzig und warm, was nicht zuletzt auch den vielfältigen Veränderungen im Ratssaal zuzuordnen war. So hatte man sich auf eine neue Sitzordnung verständigt, den Thron als Symbol der Macht entfernt und die Mitte des halbrunden Ratstisches für die Hohepriostine reserviert. Man saß auf Augenhöhe, was nach den schlechten Erfahrungen mit Dalia eine gelungene Lösung schien. Dalias Garde war aufgelöst und in das Heer der Kriegerfeen eingegliedert worden. Nun thronte zwischen den mächtigen Säulen ein von Salina entworfenes üppiges Blumenarrangement. Alles wirkte hell und freundlich, selbst Noras Bild hatte einen neuen prächtigen Rahmen erhalten.


    „Wir haben fünfzehntausend Kriegerfeen unter Waffen“, hörte Adinofis Salina ausführen. „Nach Angaben der alten Seherin Meriste würden uns zwanzig- bis dreißigtausend Wächter gegenüberstehen. Ein Kräfteverhältnis, das eine offene Feldschlacht ausschließt. Allerdings können wir zwei Faktoren zu unserem Vorteil nutzen.“ Salina ging zu einer vor dem Ratstisch stehenden hüfthohen Säule, die durch eine weit ausladende gläserne Schale gekrönt war, und baute sich dahinter auf. Mit ihrem Zepter berührte sie das Innere der Schale und plötzlich erschien darüber das räumliche Bild eines Wächters: „Wir alle wissen, wie gnadenlos sie kämpfen und dass sie über magische Kräfte verfügen, die den unseren mindestens ebenbürtig sind. Sie haben nur eine Schwäche: ihre Augen. Bei Tag ist ihr Blick scharf und klar. Sie speichern das Licht in der Iris und sehen dadurch nachts noch schärfer. Nur im morgendlichen Zwielicht sind sie schutzlos und nahezu blind. Der zweite Vorteil ist der Zeitkristall.“


    „Nein, Salina!“, warf Adinofis augenblicklich ein. „Nora hat immer davor gewarnt, ihn einzusetzen. Erinnere dich! Um das angreifende Heer in Starre zu versetzen, muss der Werfer den Kristall mit hoher Drehgeschwindigkeit schleudern. Erst dann baut sich die Blase auf. Machbar wäre vielleicht ein Vorhang, der das feindliche Heer umschließt. Doch selbst dafür ist das Risiko zu hoch. Niemand außer Nora hat diese Waffe je beherrscht. Und wir, wir sollten es gar nicht erst versuchen. Der kleinste Fehler, dann könnte sich die Wirkung der Waffe gegen uns wenden. Nein!“ Adinofis schüttelte energisch den Kopf und bat Salina mit einer einladenden Handbewegung Platz zu nehmen. „Unser zweiter Vorteil besteht darin, Thyra nach Trong zu schicken.“


    Adinofis verstummte, es wurde still am Ratstisch und sie suchte die Wirkung ihrer Worte in den Gesichtern der Priostinen abzulesen. Krygon und Salina begriffen sofort, worauf Adinofis Worte abzielten und nickten zustimmend. Nur Thyra selbst schien das Geschehen nicht richtig zu verfolgen. Sie saß reglos auf ihrem Stuhl und starrte gedankenverloren vor sich hin. – Seit sie aus Trong zurückgekehrt war, fühlte sie sich ruhelos. Sie schlief schlecht und kämpfte sich jede Nacht durch ein und denselben Traum. Darin sah sie dunkle Gewölbe, schwarzes Gestein, Blut und schmerzverzerrte Gesichter. Sie hörte dumpfe Schläge und die Schreie derer, die gerade ihr Leben ließen. Noch Stunden später spürte sie die Scham und den Todesschrecken der Gegeißelten und die geifernde Mordlust ihrer Peiniger. Sie graute sich vor diesen Träumen. Und tief in ihrem Inneren wusste sie: Damals in Trong hatten die Wächter ihr etwas genommen. Etwas, das ihre Seele betraf, ihren Geist, ihr ganz persönliches Ich. Und dieses Etwas musste sie sich zurückholen, sonst würde sie wohl eines Tages selbst ein Teil dieser Träume sein.


    Sie schrak zusammen, als ihr Name wie aus weiter Ferne an ihr Ohr drang. Ihre Gedanken kehrten zurück. Sie blickte auf Adinofis, die vor ihr stand, und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


    „Ich verstehe, was du willst, Adinofis, was ihr alle wollt!“ Thyra erhob sich und sah seufzend in die Gesichter der Anwesenden. Dann schlug sie ihre grüne Robe zurück, umklammerte mit der Rechten den Knauf ihres Breitschwertes und trat entschlossen vor die Versammlung.


    „Sie wollen meine Träume und zwingen mich in Fänge und Klauen, die meine Seele zerfleischen. Habt ihr die Dunkelheit dort je gesehen? Ich schon. Trotzdem habt ihr Recht! Ich muss zurück nach Trong! Nicht nur der Sache wegen, um die wir streiten. Vor allem meinetwegen muss ich das tun und der gefrorenen Körper wegen, die in dem Gewölbe ...“ Ihr versagte plötzlich die Stimme. Mit Tränen in den Augen sah sie sich im Ratsaal Hilfe suchend um. „Diese Körper verfolgen mich im Schlaf und lassen mich nicht los.“ Ein hörbares Stöhnen entfuhr ihrer Brust und unter den Ratsmitgliedern herrschte betretenes Schweigen. Jedem war bewusst, dass ihre Gefährtin auf dieser Mission sterben konnte. Und doch trug sie diese Gewissheit mit einer unfassbaren Loyalität und Opferbereitschaft.


    Wortlos erhoben sich alle von ihren Plätzen und nahmen die Waldfaune in ihre Mitte. „Du bist nicht allein, wie du siehst“, sagte Adinofis lächelnd. „Und damit du unbeschadet zu uns zurückkehrst, wirst du in der Gestalt eines Wächters nach Trong gehen, denn der Trank von einst ist nicht wirklich sicher!“


    Ein widerwilliges Zucken lief über Thyras Gesicht. Sie wusste: Diese Kreaturen waren ausgewachsene Leichen, die Sartos aus den Gräbern geholt und in untote Bestien verwandelt hatte. Es waren menschenfressende Ungeheuer, die mit äußerster Brutalität und Stärke gegen ihre Feinde vorgingen. Nur der Gestank ihres ewig faulenden Fleisches übertraf noch ihre Grausamkeit. In so etwas sollte sie sich verwandeln? Es schüttelte Thyra bei dem Gedanken.


    Adinofis trat an Thyra heran und legte ihr zum Zeichen der Verbundenheit die Hand auf die Schulter. „Es ist der einzige Schutz für dich, um unentdeckt zu bleiben. Zudem verlangt die Formwandlung ein zeitlich unbegrenztes körperliches Sein. Du bist die Einzige unter uns, die damit aufwarten kann.“ Aufmunternd nickte sie ihr zu und fuhr fort: „Geh in den Hochwald von Saragon. Dort wird die alte Meriste die Formwandlung an dir vornehmen. Bring dann so viel über Trong in Erfahrung, wie du kannst, und kehre unbeschadet zurück!“


    


    Der Tunnel durch den Sartos lief schlängelte sich mit zahlreichen Abzweigungen zu beiden Seiten tief in den Berg. Fahles Licht, von zahlreichen Fackeln an den Wänden abgestrahlt, wies ihm den Weg. Nässe und Kälte waren so durchdringend, dass selbst seine dichte Körperbehaarung es nicht vermochte, genügend Wärme zu speichern. Er schlang sich fester in sein Gewand und stieg über einen Versturz, der in der Tunneldecke ein riesiges Loch hinterlassen hatte. Der Rücken des Ungeheuers schwankte, als er die Gesteinsbrocken überwand. Und für einen Moment füllte sein massiger Körper den Tunnel aus, so dass die Lichtpfade der Fackeln verschwanden und völlige Dunkelheit herrschte.


    Je tiefer er in den Berg vordrang, umso lauter wurden die Geräusche aus den Nebengängen. Arbeitswächter gingen dort ihren Pflichten nach. Einige trieben sehr tiefe Gänge in den Berg, andere waren mit dem Abtransport der Geröllmengen beschäftigt. Niemand wagte es den Hauptgang zu betreten, solange der Herrscher ihn durchquerte. Man informierte sich gegenseitig mit grunzenden Lauten, die weit in den Berg hinein erschallten. Und zum Zeichen der Demut und Unterwürfigkeit verbreiteten sie ihre stinkenden Exkremente. All das nahm Sartos mit Genugtuung wahr, und nach dem Vorfall im Throngewölbe besserte sich seine Stimmung zusehends.


    Er nahm die Kristallkugel mit dem Geist der Waldfaune unter seinem Gewand hervor und begann wie ein Kind mit ihr zu spielen, während er seinen Weg fortsetzte. Nach einem Blick auf das wabernde Etwas darin verzog sich sein Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. Ja, die neuen Fackeln hatten sich bewährt. Der lehmartige Stoff, den seine Arbeitswächter zufällig bei Vortriebsarbeiten entdeckt hatten, war ein hervorragendes Mittel die Aura eines jeden Eindringlings sichtbar zu machen. Sollten sie doch kommen, die neuen Machthaber Atragons. Er würde sie alle aufspüren und vernichten.


    An einer Biegung machte er plötzlich halt. Vier Wächter mit abgerissenen Köpfen versperrten ihm den Weg. Ihr Fell hing in Fetzen über den angefressenen Knochen und von den Köpfen fehlte jede Spur. Das war das Werk seiner Wächter. Sartos wusste das und er duldete es. In Zeiten knapper Menschenvorräte fielen sie manchmal über sich her und fraßen einander auf. Der Starke überlebt, so war eben das Gesetz. Und das galt erst recht für seine Wächter, schließlich waren sie das Fundament seiner Macht. Mit einem Fußtritt räumte er sich den blutigen Weg frei und gelangte nach wenigen Schritten zu einer Wind führenden Abzweigung, an deren Ende sich eine gewaltige Grotte auftat. – Das unregelmäßig geformte Felsgewölbe war leer. Die Wände fielen schräg nach unten und formten tief im Boden eine Schale, die von dichten Nebelschwaden ausgefüllt war. Ein tiefes Brummen drang daraus hervor, als er den glatten abschüssigen Rand erreicht hatte, und schwang sich anschwellend in die Höhe. Hier lag die tausendfache Brut einer neuen und noch grausameren Wächterarmee. Sie würde die Verluste seines Heeres ausgleichen und das verschobene Machtgefüge wieder herstellen.


    Sartos Blicke schweiften zufrieden durch die Grotte, als der Brutwächter plötzlich aus dem Nebelmeer auftauchte. Sein Körper war dünn und nackt, jede Behaarung fehlte. Die Haut unterschied sich kaum vom hellen Grau des Nebels. Kraftlos hingen seine überlangen Arme am Körper herunter.


    Er stieg über den Rand und verneigte sich ehrfürchtig vor dem Herrscher, wobei dieser jede Berührung mit ihm vermied. Er wusste, dass die Brut noch unvollständig ausgebildet war und jede Verunreinigung einen nicht wieder gut zu machenden Schaden anrichten konnte. So neigte er nur den Kopf und fragte den Brutwächter nach dem Zustand seiner neuen Armee.


    „Sie entwickeln sich prächtig, Gebieter. In fünf Tagen werden sie vollständig ausgebildet sein.“


    „Wie viele sind es?“ Sartos sah dem Brutwächter in die farblosen toten Augen.


    „Fünftausend! Vorwiegend aus den Gräbern der Königreiche Pragon, Mertona und Saragon. Etwa gleichviele Menschen hat dein Heer in den letzten Schlachten gefangen und für die Brut in der Nahrungsgrotte eingefroren. Doch diese Vorräte werden in zwei Tagen erschöpft sein!“


    Sartos starrte verbissen in die kalten Nebelschwaden und dachte über den Bericht des Wächters nach, während dieser mit gesenktem Kopf reglos vor ihm stand. Schließlich murmelte er: „In sechs Tagen greifen wir Tauron an. Bis dahin muss die Brut bereit sein. Das heißt, dir stehen alle Vorräte zur Verfügung! Auch jene, die für die Arbeitswächter bestimmt sind. Dieser Nahrung fügst du das hier hinzu!“ Sartos zog einen großen Lederbeutel unter seinem Umhang hervor und reichte ihn dem Brutwächter. „Darin befindet sich die besondere Mischung einer neuen Erdschmelze. Sie verleiht der Brut eine unverwundbare Haut, selbst die magischen Kräfte der Feen werden sich daran vergeblich messen. – Und noch eins! Wähle einen neuen Heerführer aus der Brut! Ich verlasse mich auf dich!“


    „Ja, Gebieter, ich gehorche!“


    Zufrieden streckte Sartos die Hand über den Nebel, schloss die Augen und lauschte dem vielstimmigen Brummen darunter.


    „Sie rufen dich, Herr“, murmelte der Wächter. „Sie spüren deine Anwesenheit und erweisen dir ihre Ergebenheit.“


    Sartos ließ zufrieden seine Hand fallen und öffnete die Augen. „Nun geh, Brutwächter! Erfülle deine Aufgaben!“ Wortlos wandte sich dieser um und trat über den Rand der Schale. Leise knirschte der Kiesel unter seinen nackten Füßen. Er schritt in den Nebel, wie er gekommen war: starr und ohne jede Gefühlsregung. Seine Hüfte verschwand unter der Oberfläche, dann sein Rücken, sein Kopf. Und der Nebel, in den er untertauchte, waberte über den Rand der Schale. Sartos trat erschrocken zurück. Das Brummen hatte aufgehört. Er warf einen letzten Blick in die tiefe Stille der Grotte, dann drehte er sich um und trat den Rückweg in seine Gemächer an.


    


    Brag hatte sich indes einigermaßen erholt, wenn auch seine Kehle noch immer schmerzte und sein Rücken, mit dem er an der harten Felswand aufgeschlagen war, blutige Wunden aufwies. Er lehnte erschöpft an der Wand und starrte verloren vor sich hin. – Er lebte, so viel war sicher. Und wenn er den Herrscher richtig verstanden hatte, dann war er seinen Posten los. Doch im Nahrungslager würde er nicht lange überleben. Als Heerführer hatte man besonders dort viele Neider und Feinde. Auch solche gab es, die er mit Diensten im Nahrungslager bestraft hatte und die ihn jetzt sicher mit offenen Armen empfangen würden. Und er war seine Privilegien los: Nahrung in Hülle und Fülle, Weibchen zur freien Auswahl und das wunderbare Gefühl über andere Macht zu haben. All das war weg, futsch, unwiederbringlich verloren. Aber er würde einen Weg finden, um wieder ganz nach oben zu kommen, an die Spitze der Nahrungskette.


    Ein plötzliches Geräusch ließ ihn herumfahren. Sein kräftiger Körper straffte sich. Sie kommen, dachte er noch, als die Tür aufgestoßen wurde und zwei Wächter hereinstürmten. Der eine war so hässlich, dass selbst Brag unter seiner leichten Rüstung einen Schauer verspürte. Sein Gesicht wies zahlreiche große Pestbeulen auf, ein Ohr fehlte, das er sicher im Kampf verloren hatte, und statt seines rechten Auges klaffte dort nur eine dunkle Aushöhlung. Der andere sah nicht besser aus, nur dass er diesen aus vielen siegreichen Schlachten kannte. Es gab nur eins, was ihn Milde stimmen konnte: das war Blut, das war Menschenfleisch, das waren die weichen und zart schmeckenden Brüste der Menschenfrauen.


    „Ist schon gut!“, stöhnte er mit schmerzverzerrtem Gesicht und hob abwehrend die Hände „Ich leiste keinen Widerstand!“ Das war das Signal für die Wächter, die vorsorglich ihre Schwerter gezückt hatten. Sie sahen einander an und Brag bemerkte das verächtliche Grinsen auf ihren Gesichtern. Dann packten sie Brag an den Armen und schleiften ihn über den scharfkantigen Felsboden hinaus. „Ich komme wieder!“, brüllte er in die leere Grotte zurück.


    „Ja, das wirst du!“, entgegnete einer der beiden Wächter mit rauer, kehliger Stimme und gab Brag einen derben Fußtritt in die Weichteile. Die Throntür fiel ins Schloss und Brags verzweifelter Ruf nach Wiederkehr hallte noch lange durch die Gänge von Trong.
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    Es war bereits Mittag, als Adinofis die erste Sitzung des neuen Rates für beendet erklärte und sich müde in ihre Kammer begab. Sie war zufrieden: Ämter und Aufgaben waren vergeben und sie hatten einen Beschluss gefasst, der unter Dalia nie zustande gekommen wäre. Man hatte sich geeinigt, Adinofis Plan zur Wiederherstellung der Ordnung des Lebens auf der Erde umzusetzen.


    Der Kampf gegen Sartos zur Rückeroberung der Flamme des Lebens hatte begonnen. Auch wenn man noch nicht in die Schlacht gezogen war, trotzdem musste nun jeder Schritt gut überlegt, jede Verschwörung aufgedeckt, Mitstreiter gefunden und jede Information unverzüglich an sie weitergeleitet werden. Deshalb hatte Adinofis auch darauf gehofft, dass Gill ihr von jenen Anweisungen erzählen würde, die er von Nora kurz vor ihrem Tod erhalten hatte. Aber dieser Kerl dachte überhaupt nicht daran, irgendetwas davon preiszugeben. Inzwischen war Adinofis überzeugt, dass sich etwas Geheimnisvolles hinter diesen Anweisungen verbarg. Sie kannte Gill. Er hatte oft Seltsames und Unergründliches an sich. Auch erzählte er manchmal nur die Hälfte von dem, was er tatsächlich wusste.


    Einmal, sie waren gemeinsam in Tauron unterwegs gewesen, hatte Gill einem todgeweihten Mädchen zur Flucht verholfen, während sie damit beschäftigt gewesen war, in den Träumen der Menschen zu wandeln. Und als sie Gill später deswegen zur Rede gestellt hatte, tat er so als sei das die unwichtigste Sache der Welt gewesen. Aber Nora, die den Vorfall von Atragon aus beobachtet hatte, erzählte ihr dann, dass die Todgeweihte nicht irgendein Mädchen gewesen sei, sondern Anja, die Tochter der Seherin Meriste. – Anja war inzwischen achtundzwanzig und zu einer ansehnlichen Frau herangewachsen. Sie hatte nicht nur ihre seherischen Fähigkeiten weiter entwickelt, sondern verfügte auch über das Wissen der Formwandlung.


    Doch Nora sagte ihr damals auch noch etwas anderes. Etwas, das sie nie richtig verstanden hatte. Sie sagte: „Um Gill zu verstehen, musst du über den Rand der Ereignisse hinaus sehen!“ Adinofis seufzte hilflos. Denn je länger sie über Gill nachdachte, umso verworrener wurden ihre Gedanken. Alles schien sich in ihrem Kopf zu drehen. Längst vergangene Erlebnisse tauchten auf und verschwanden wieder, Gesichter verwischten sich mit Wortfetzen und immer gab es irgendeinen Bezug zu Gill.


    Spielte ihr kleiner Gehilfe in diesem Universum vielleicht eine Rolle, die sie nicht kannte, die ihr bisher verborgen geblieben war?


    Erst jetzt bemerkte Adinofis, dass sie längst an ihrer Kammer angelangt war und noch immer vor der geschlossenen Tür stand. Kopfschüttelnd trat sie ein und warf sich sogleich auf´s Bett. Sie verscheuchte alle Gedanken um Gill, verschränkte die Arme unter dem Kopf, schloss die Augen und murmelte schläfrig: „Zwei Stunden schlafen, nur zwei!“


    


    Das Licht der Abendsonne lag in goldgelber Färbung auf Adinofis’ Gesicht, als sie aus dem Schlaf erwachte. Es verlieh ihrem blassen Teint eine jugendliche Ausstrahlung und machte sie auf eine Art liebreizend, die nur ihrem Gill vertraut war, der am Fußende saß und ihren Schlaf mit Argusaugen bewachte.


    Adinofis hielt die Augen geschlossen und lauschte dem zirpenden Geräusch der Grillen, das aus dem hohen Gras vor ihrem Fenster in die Kammer drang. Sie liebte diesen Gesang besonders dann, wenn es draußen dämmrig wurde und das Leben allmählich zur Ruhe kam. Doch in dieser Melodie befand sich heute ein Misston, den sie von anderen Gelegenheiten her gut kannte, auf den sie aber in diesem Augenblick gern verzichtet hätte – das Kratzen von Fingernägeln auf Holz.


    Und obwohl das Geräusch ganz leise war, weil kleine Finger nun mal keine lauten Kratzgeräusche verursachen, trieb es ihr wie immer einen Schauer über den Rücken. Adinofis öffnete ein Auge und ihr Blick fiel sofort auf Gill, der zu ihren Füßen am Bettpfosten lehnte. „Gill!“, stöhnte sie missmutig und schloss das Auge wieder. Das Kratzen hatte aufgehört. „Wie lange sitzt du denn schon dort?“


    „Lange genug, um dein Liebesgeflüster im Schlaf mitzukriegen.“ Gill sah ihr direkt in die Augen, bemüht, Gelassenheit zu zeigen und Adinofis nicht in Verlegenheit zu bringen.


    „Liebesgeflüster?“ Adinofis setzte sich augenblicklich auf, knöpfte etwas unbeholfen ihr Nachthemd zu und ordnete ihre Haare.


    „Na ja! Mehr so ein Gemurmel“, erwiderte er kleinlaut. „Nichts Genaues eben. Aber man konnte schon heraushören, nach was du dich so sehnst.“


    „So, so“, entgegnete Adinofis und senkte verlegen den Blick. „Und du meinst erfahren genug zu sein, um zu wissen, nach was ich mich sehne?“


    „Im Hinblick auf die Liebe wohl nicht, auf andere Dinge schon.“


    „Hast du wieder mal zu viel Weinmoos getrunken?“ Adinofis fuhr erbost auf, setzte sich aber sogleich wieder aufs Bett. „Wie oft habe ich dich deswegen wohl schon ermahnt, hm? Einmal habe ich dich sogar volltrunken auf dem Weg in Dalias Kammer angetroffen. Fliegen konntest du nicht mehr. Von Wand zu Wand bist du durch den Flur getorkelt. Und auf meine Frage, wohin du willst, hast du geantwortet ...“


    „Ja, ich weiß!“, unterbrach Gill Adinofis unwillig. „Ich will jetzt aber nicht darüber reden. Wobei ich doch anmerken muss, dass ich seit gestern keinen Tropfen mehr anrühre. Ich bin hier, um dich über jene Anweisungen zu informieren, die ich einst von Nora erhalten habe.“ – „Ach!“, polterte Adinofis los und wurde gleich darauf ganz still. Reglos wie Statuen saßen sie einander gegenüber und Adinofis sah aus, als wäre ihr ein zu groß geratener Bissen im Hals stecken geblieben. Aber in ihr bebte der Zorn.


    „Du verdammter kleiner Mistkerl!“ Adinofis Stimme schwoll immer mehr an, während ihre Hände wild in der Luft herumfuchtelten. „Erst lässt du mich darüber im Unklaren, und das schon seit Langem, möchte ich anmerken.“


    Gill streckte ihr beruhigend beide Hände entgegen, doch er kam nicht zu Wort.


    „Und jetzt, wo ich es fast aufgegeben habe über diese geheimnisvollen Anweisungen etwas in Erfahrung zu bringen, da ...“


    „... da gibt es kein Geheimnis“, schrie Gill mit so kräftiger Stimme, dass Adinofis plötzlich verstummte. „Ich sollte mit dir erst dann reden, wenn ich den Zeitpunkt für gekommen halte. Und nun ist der Zeitpunkt da. Also beruhige dich bitte!“


    Er setzte sein Ätschgesicht auf, schlug die Beine frech übereinander und begann in aller Ruhe seine triefende Nase zu putzen. Adinofis hingegen blickte gelangweilt, sie kannte dieses Zeremoniell. Gill verhielt sich immer dann so, wenn er sich im Vorteil wähnte, etwas mehr zu wissen als sein Gegenüber. Er kostete solche Situationen gerne aus, als würde er einen Hunger stillen, den er seit Langem durchlitt. Und trotzdem liebte sie dieses kleine Raubein. Es war nichts Bestimmtes und doch alles: seine großen schwarzen Kulleraugen, die immer irgendetwas auszuhecken schienen. Die zu klein geratene Nase, die ständig triefte. Oder die frechen Züge um seinen Mund, wenn er lautlos lachte. Sie liebte seine kessen Sprüche und das Strahlen in seinem Gesicht, wenn sie dann darüber zu lachen begann. Aber das Wichtigste an ihm war, dass in seiner winzigen Brust ein wahrhaft großes Herz schlug.


    „Komm setz dich mal zu mir“, sagte sie nach einer Weile des Schweigens und streckte ihm versöhnlich die Hand entgegen. „Der Bettpfosten muss dich doch schrecklich drücken, oder?“ Sie zog ihre Beine an den Körper und setzte Gill in die so geschaffene Kuhle. Und nachdem er sich zurechtgerückt hatte, begann er zu erzählen: „Das Tagebuch habe ich versteckt, das war eine der Anweisungen von Nora. Dass es nun gerade hinter ihrem Bild war, das bot sich einfach an. Dalia wäre doch nie auf die Idee gekommen, so etwas in unmittelbarer Nähe ihres Thrones zu suchen.“


    „Aber warum bist du damit nicht gleich zu mir gekommen, oder später?“


    „Weil wir zunächst nicht wussten, wer das Gemetzel überlebt hat. Und dann fürchteten wir, dass Dalia nach ihrer Machtübernahme jede Fee im Reich unter Beobachtung stellen würde. Nora war eine weitsichtige und kluge Fee, du weißt das. Sie war der Meinung, dass sich die Widersprüche in der Machtstruktur Dalias erst entwickeln müssen, bevor man sie vom Thron stürzen kann. Auch solltest du erst reifer werden und die Zusammenhänge von Krieg und Frieden, Leben und Tod und Liebe und Leid erkennen. Oder wie Nora gesagt hätte: Die Fähigkeit entwickeln, über den Rand der Ereignisse hinauszusehen. – Erinnere dich! Vierzig Jahre ist es her, dass Nora starb. Aber erst vor einem Jahr hast du begonnen Pläne zu schmieden, um Sartos zu vernichten. Was wäre wohl geschehen, wenn ich dir das alles kurz nach ihrem Tod erzählt hätte? Du wärst vorgeprescht, ohne zu überlegen. Stimmts? Damals warst du unduldsam, ein richtiger Hitzkopf.“


    Adinofis nickte stumm und erinnerte sich an die vielen heißen Debatten im Rat, in denen es um Krieg oder Frieden ging. Oft genug war sie damals wutentbrannt aus dem Ratsaal gestürmt. Und nur der Umstand, dass ihr hohes Wissen über die Menschen auf der Erde für Dalia und Sartos von Nutzen war, hatte wohl verhindert, dass sie als Priostine abdanken musste. So gesehen hatte Gill recht.


    „Aber wieso erzählst du das alles erst jetzt? Was ist das Besondere an diesem Zeitpunkt?“


    „Im Grunde nichts. Nora hat mir die Entscheidung überlassen. Sie kannte mich und ich wusste, was sie von mir erwartete. Und die Ereignisse haben mir ja recht gegeben.“ – „Du hast also den Dingen seinen Lauf gelassen, abgewartet und hier und da eingegriffen!“


    „Genau!“


    „Na guuut!“ Adinofis zog das Wort in die Länge, als wollte sie die plötzliche Stille in ihrer Kammer ausfüllen. Dann blickte sie mit lachenden Augen auf ihren Gehilfen und rief: „Was bist du doch für ein kleiner Bastard! Du hast mich an der Nase herumgeführt, wie eine Puppe an einem Faden. Und das Bemerkenswerte dabei ist, dass du das auch noch gut gemacht hast. War’s das jetzt, oder ...?“


    „Nein, Adinofis! Das war’s! Na ja! Bis auf eine Kleinigkeit. Aber eigentlich ist das keine Kleinigkeit, es ist eher eine große Kleinigkeit. – Nein, das ist es auch nicht“, seufzte Gill und sah Adinofis hilflos an, die bei diesem Wortspiel gelangweilt die Augen verdrehte.


    „Willst du ewig so herumdrucksen oder mir endlich sagen, was diese Kleinigkeit ist?“


    Gill erhob sich, nachdem er merkte, dass er niemals die richtigen Worte finden würde. Er fand es besser sich jetzt dem Bousterspiel hinzugeben, das zur Stunde im Quartier von Krygons Gehilfen Rodolf stattfand. Das war ohnehin viel interessanter. „Verzeih bitte!“, begann Gill erneut und hielt mitten im Flug inne. „Also die letzte Anweisung betrifft dich ganz persönlich. Sie steht auf der ersten leeren Seite des Tagebuchs. Es ist wohl besser, wenn du beim Lesen allein bist. Ich würde sicher nicht die richtigen Worte finden. Streich einfach mit der Hand über die Seite, dann wird die Schrift sichtbar. Und wenn du mich brauchst, ich spiele Bouster in Rodolfs Kammer.“ Gleich darauf schlüpfte er durch die Gehilfenöffnung der Tür und war verschwunden. Von Gills seltsamen Verhalten überrascht starrte Adinofis vor sich hin. Was könnte denn noch persönlicher sein, als das bereits Gesagte, überlegte sie und spielte unsicher mit den Locken ihrer Haare. Wie waren seine Worte? In Noras Tagebuch ..., leere Seiten ..., mit der Hand darüber streichen? Adinofis sah sich um. Lag das Buch nicht in ihrem Bettschrank? Sie öffnete die kleine Tür, nahm es zögernd heraus und wendete es nachdenklich hin und her. Dabei bekam ihr Gesicht so einen Ausdruck, als fürchtete sie, etwas Unangenehmes in dem Buch vorzufinden. Erst nach einer langen Weile – die Abendsonne hatte längst den weit entfernten Erdkreis verlassen – blätterte sie im diffusen Licht der Fackeln durch die Seiten. Über das erste unbeschriebene Blatt strich sie sanft hinweg, bis langsam und undeutlich eine Schrift zum Vorschein kam. Aber je dunkler die Farbe der Buchstaben wurde umso deutlicher erkannte sie Noras Schrift.


    Adinofis atmete schwer. Nicht, dass sie eine Vorstellung davon gehabt hätte, was in den Zeilen geschrieben stand. Nein! Sie hatte keine Ahnung. Nur so ein unbestimmtes Gefühl, das durch ihre Adern kroch und ein irgendwie lähmendes Etwas hinterließ.


    Zögernd nahm sie eine Fackel von der Wand und begann zu lesen: Meine geliebte Tochter! Adinofis sah erschrocken auf. Ihr Blick verlor sich einen Moment im dunklen Grau der gegenüberliegenden Wand. Genau das war es, was sie fürchtete: sich mit einer Flut verlorener Wünsche und Sehnsüchte zu quälen. Die Frage, von welcher Tochter Nora hier schrieb, hatte sich für Adinofis in dem Augenblick erübrigt, als das Wort in ihr Bewusstsein drang, als ihre Sinne es aufsogen wie der Sand den Regen. Längst hatte ihr Herz aufgehört, den normalen Takt zu schlagen. Ihre Hände waren schweißgebadet. Ein Strom von Tränen floss über ihre Wangen und benetzte die mit Blumen bestickten Aufschläge ihres Nachtgewandes. Sie kauerte sich weinend in ihr Kissen. Das Buch lag in ihren Armen und sie fragte sich im Stillen: War sie nicht eine Fee, die Leben gab und es wieder nahm? War es nicht so seit ewigen Zeiten? Und wenn es so war, wie konnte sie dann Noras Tochter sein und Nora ihre Mutter?


    Wieder und wieder las sie die Worte und nahm durch den schimmernden Glanz ihrer Tränen all die Liebe und Wärme einer Mutter in sich auf, die sie so vermisst hatte und die sie doch immer in ihrem Herzen getragen hatte.
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    Erbarmungslos brannte die Sonne am Himmel. Die Hitze hatte den Waldboden in ein trockenes Polster verwandelt. Die Geräusche der Tiere waren verschwunden. Kein Vogelschrei, kein Hirschröhren, nichts war zu hören. Selbst das emsige Rascheln der Ameisen war verschwunden. Das Leben hatte sich in schattige Nischen verkrochen oder suchte die dunkle Kühle der dicht stehenden Fichten. Nur das Knacken brechender Äste hallte nahe am Waldrand durch die mächtigen Giganten – Thyra bahnte sich den Weg durch trockenes Unterholz.


    Ihre Bewegungen waren wendig und flink. Geschickt zerteilten ihre Hände das Gewirr tief hängender Äste und dichten Buschwerks. Zuweilen waren die Zweige dornig und so dicht gewachsen, dass sie die Richtung wechseln musste. Dennoch gelangte sie am Ende auf einen Wildpfad, der einigermaßen begehbar war und sie aus dem Wald herausführte.


    Eine von flachen Senken unterbrochene weite Grasebene begann, auf der kleine Baumgruppen wuchsen. Erschöpft blieb sie stehen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Ihr Blick wanderte über üppig wucherndes Gras, das mit hohem Farn und dornigem Gestrüpp einträchtig verwoben war. Wilde Rosen blühten zuhauf daran. Ihr lieblich-süßer Duft erfüllte die ganze Umgebung und lockte Scharen von Schmetterlingen und Bienen an. Anmutig tanzten sie über den Blüten. Dazwischen flatterten winzige Vögel, Zaunkönigen gleich. Scheinbar bewegungslos verharrten sie über den Nektarkelchen und tauchten ihre Schnäbel tief in den süßen Lebenssaft. Große schmutzig-braune Pilze streckten ihre Hüte in die Höhe. Und überall krochen Ameisen und Käfer. Geschäftig eilten sie hin und her, bevölkerten den Boden und starben darin. – Thyra tauchte in diese wilde Schönheit ein, die es nur noch hier im Hochgebirge von Saragon gab. In einiger Entfernung rechts von ihr sah sie die ersten Ausläufer von Saragon in gigantischer Größe emporragen. Sie führten in westlicher und östlicher Richtung am Waldrand entlang und verschwanden dann aus ihrem Blickfeld. – Sie hatte ihr Ziel erreicht. Doch dieser Tag, mit dem langen Marsch und den vielen Aufregungen, hatte sie müde gemacht. Vor acht Stunden hatte sie Atragon verlassen, war über den sandigen Nordhang des Berges abgestiegen, den einzigen gangbaren Weg, und in der Ebene auf ein brennendes Dorf gestoßen, das offensichtlich kurz vor ihrem Eintreffen von einer Horde Wächter überfallen worden war. Überall hatte sie weinende Kinder und Frauen gesehen. Oder zerlumpte Bauern, die auf der Flucht vor den Wächtern alles aufgegeben hatten, um nun das sichere Tauron zu erreichen. Und obgleich sie in Eile gewesen war, hatte sie hier und da Brot verteilt, Wundschmerz gelindert oder tröstende Worte gefunden. Irgendwann war aber der Menschenstrom abgerissen und ihr Auftrag hatte sie über karge Hügel und brachliegende Felder hinweg weitergetrieben, hinein in die dichten Wälder Targonas. Ein Weg, der ihr alle Kräfte abverlangt hatte.


    Thyra beschloss, sich nun ein wenig auszuruhen. Sie ging auf eine der zahlreichen Senken zu, setzte sich unter die tief hängenden Zweige einer schattigen Baumgruppe und schnürte ihr Bündel auf, in dem sie Brot, eine Alraunwurzel und Weinmoos sorgsam verstaut hatte. Genüsslich aß und trank sie, während ihr Blick aufmerksam die Umgebung erforschte. Und nachdem sie sich gestärkt hatte, streckte sie sich ins Gras, schloss die Augen und dachte an ihre Mission. Sie wusste, dass diese ein schlimmes Ende nehmen konnte, falls es ihr nicht gelänge unentdeckt genügend Informationen über Bewaffnung und Stärke der Wächterarmee zu sammeln. Auch war noch gar nicht klar, wie sie als Wächter die Felsenburg unbemerkt betreten und verlassen konnte.


    Allmählich schlummerte sie ein, bis sie plötzlich von einem seltsamen Geräusch geweckt wurde. Sie riss die Augen auf und erblickte vor sich einen Adler. Es war ein mächtiges Tier und schien fünfmal so groß zu sein wie eines seiner normal gewachsenen Artgenossen. Nicht, dass sie Angst gehabt hätte. Nein, der Tod war schon lange ihr Begleiter. Aber dieses Tier hatte etwas an sich, das sie zur Vorsicht mahnte: Der Adler starrte sie einfach an, ohne den Kopf einmal nach rechts oder links zu drehen. Er starrte ihr geradewegs in die Augen und stand so still, als hätte ihn jemand ausgestopft und vor ihr ins Gras gestellt. Nur am unablässigen Blinken der Augenlider erkannte sie, dass er lebte.


    Als sie schon so weit zurückgewichen war, dass der kräftige Stamm des Schatten spendenden Baumes ihren Rücken berührte, erhob sich das Tier mit schweren Flügelschlägen in die Luft und verschwand wenig später über den Wipfeln des Fichtenwaldes.


    Was für ein seltsamer Vogel, dachte sie und packte kopfschüttelnd ihre Sachen. Ein Blick in den Himmel verriet ihr, dass keine Zeit zu verlieren war. Schwere Wolken zogen am Horizont herauf. Das Gewitter würde zwar bis in diese Ebene noch einige Zeit brauchen, dennoch fand sie es besser weiterzugehen. Sie wollte vor Einbruch der Dunkelheit Meristes Hütte erreichen, schließlich sollte die Mission am nächsten Tag beginnen, und so vieles war vorher noch zu bereden. So rückte sie ihr Breitschwert zurecht, glättete den Umhang und schulterte ihr Bündel zum Abmarsch.


    Da fiel ihr Blick auf einen neben der Baumgruppe verlaufenden schmalen ausgetretenen Pfad, der in einiger Entfernung zu einer mit hohem Gras bewachsenen Anhöhe führte. Sie folgte dem Pfad und stieß nach einer Weile auf eine gro0e Anzahl Spuren. Sie wusste sofort, dass hier Pferde entlanggeritten waren. Große schwere Hufe hatten links und rechts des Pfades die Erde aufgewühlt. Alles deutete darauf hin, dass die Reiter im gestreckten Galopp geritten sind. – Auf der Anhöhe angelangt kniete sie nieder, um die Spuren aus der Nähe zu betrachten.


    „Sie waren hier“, raunte es ganz in ihrer Nähe.


    Erschreckt sah Thyra auf. Da war ein Mensch! Wenige Meter vor ihr stand eine junge Frau. Sie hatte einen Stecken geschultert. Das Gesicht war starr vor Schmutz und ihr Kleid zerlumpt. Sicher hatte auch ihre braune Haarmähne noch nie Bekanntschaft mit Wasser gemacht, gar einem Schneidstein. Dennoch wirkte sie nicht wie eine Wilde. Warme kluge Augen sahen sie an.


    „Wer war hier?“ Thyra versuchte ein zaghaftes Lächeln.


    „Na, die Wächter“, erwiderte die Frau in einem Ton, als sei diese Feststellung das Selbstverständlichste der Welt. „Die kennt doch jeder: schwarzer Umhang, tierischer Unterbau und sie stinken fürchterlich nach faulem Fleisch!“


    „Ich weiß“, entgegnete Thyra. „Ich hatte es schon vermutet, als die ersten Spuren dort unten in der Ebene auftauchten.“ Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich. „Die Wächter patrouillieren immer in kleinen Gruppen, überfallen Dörfer und verschleppen die Bewohner nach Norden in Sartos Felsenburg. – Was ich allerdings nicht verstehe“, ergänzte sie mit nachdenklicher Stimme und betrachtete noch einmal die Spuren, „dass diese Bande so weit südlich auftaucht. Gewöhnlich meiden sie das Gebirge. Die Wächter können schlecht klettern und ihre Pferde sind für dieses Gelände auch nicht sehr geeignet. Außerdem gibt es hier kaum Ansiedlungen von ...“ Thyra verstummte und sah, auf eine Erwiderung wartend, der Frau in die Augen, die ihren Blick ebenso stumm erwiderte. Sie prüften einander und schätzten sich ab, bis die Frau unvermittelt das Wort an sie richtete: „Du bist Thyra die Waldfaune! Richtig?“


    „Ja“, erwiderte Thyra. „Dann bist du ...?“


    „Anja, die Tochter der Seherin Meriste. Ich soll dich in unsere Hütte führen und dir Schutz anbieten, sofern du welchen nötig hast.“


    „Ob ich Schutz benötige, wird sich noch herausstellen!“ Thyra lachte und klopfte mit der Rechten an den schweren Knauf ihres Breitschwertes. „Eigentlich kann ich mir sehr gut selbst helfen!“


    „Ich weiß“, entgegnete Anja, „du bist berühmt. Man spricht im Hochwald über deine seltsame Reise nach Trong!“


    „Berühmt? – Ruhm ist vergänglich. Er ist obendrein gefährlich und bringt eine Menge Neider hervor. Und wenn du denkst, dass Ruhm dir etwas einbringt, dann irrst du gewaltig. Mir hat er nur Verletzungen eingebracht, seelische Schäden, grauenvolle Träume und diesen Auftrag. Gut möglich, dass ich dabei sterbe. Was nützt mir dann der ganze Ruhm? Lass uns lieber gehen!“, forderte Thyra und sah besorgt in den Himmel auf. In der Ferne grollte ein Gewitter und die schwarze Wolkenwand kam rasch näher. „Wir müssen den Einstieg ins Gebirge erreichen, bevor es zu regnen beginnt! Später nehmen wir dann die alte Handelsstraße, die ins Korsaktal zum Schloss von König Lahn führt!“


    Anja nickte, nahm ihr Stecken von der Schulter und stapfte unverrichteter Dinge los, während Thyra in geringem Abstand folgte. Der Weg führte sie durch eine weitere hochgewachsene Grasebene, an die sich ein schmaler Streifen weitständiger Buchen anschloss. Dahinter ragten steile Felswände in den Himmel auf. Irgendwo dazwischen lag der Einstieg: ein schmaler, kantiger Steinweg, den ein Mensch gerade so passieren konnte.


    Sie hatten die Anhöhe verlassen und näherten sich langsam dem Waldstreifen. Der Wind bog das hohe Gras und richtete es wieder auf. Anja, die noch immer vor der Waldfaune ging, war zweimal hingefallen und hatte sich Knie und Ellenbogen an Steinen wund gescheuert. Thyra dachte noch, wie seltsam es sei, dass ein Naturwesen wie Anja so unverhältnismäßig oft stürzte, da fiel Anja erneut. Nur blieb sie diesmal liegen und bedeutete Thyra mit heftigen Gesten, sich ebenfalls ins Gras zu kauern. „Dort“, flüsterte Anja erregt und zeigte zum Waldrand. Thyra spähte durch die Grashalme und erblickte in einigen Dutzend Metern Entfernung vier Wächter, die neben ihren Pferden standen und sich offenbar berieten. „Das ist ganz sicher die Patrouille, deren Spuren wir entdeckt haben“, zischte sie Anja zu.


    Völlig bewegungslos kauerten die beiden im hohen Gras und beobachteten das Geschehen. Der Wind stand günstig, eine Entdeckung durch die Wächter war nahezu ausgeschlossen. Und im offenen Gelände wie hier konnten sie eine Gefahr wenigstens schon aus der Ferne erkennen und entweder fliehen oder im ungünstigsten Fall kämpfen. Stellte man es geschickt an, dann wäre ein Überleben möglich.


    Thyra zog lautlos ihr Breitschwert aus der Scheide und bedeutete Anja ihren festen Willen zu kämpfen.


    Entschlossen nickte Anja zurück und flüsterte: „Kriechen wir ein Stück nach vorn. Wir umgehen sie und greifen von beiden Seiten an!“


    „Einverstanden“, erwiderte Thyra und begann, die Wächter fest im Blick behaltend, wie ein Raubtier durch das Gras zu schleichen. Kaum dass sie beide etwa hundert Meter weiter ihre Angriffsposition erreicht hatten, jagte ein großer dunkler Schatten über ihre Köpfe hinweg. Fast gleichzeitig sahen sie nach oben.


    Etwa zehn Meter über ihnen flog ein riesiger Adler Richtung Waldrand und ließ sich nach zwei, drei Flügelschlägen vor den Wächtern nieder. Es war das gleiche Tier, das Thyra während ihrer Rast gesehen hatte und das offenbar Teil dieser Patrouille und somit ein Geschöpf von Sartos war. – Wenige Augenblicke später flog der mächtige Vogel wieder davon. Die Wächter bestiegen ihre Pferde und ritten im leichten Trab auf sie zu. Anja und Thyra wechselten erregte Blicke, dann erhoben sie sich kampfbereit und begaben sich in Angriffsstellung.


    Die Wächter formierten sich sofort auf einer Linie. Aber sie schienen es nicht eilig zu haben. Ihre Pferde tänzelten an straffen Zügeln und mit hocherhobenen Köpfen. Manchmal stiegen sie auf, dann schlugen ihre schweren Hufe drohend durch die Luft, und beim Aufsetzen erzitterte der Boden unter ihrem Gewicht und der Wucht ihrer Hufschläge. Doch es waren Schlachtrösser.


    Die Sporen ihrer Reiter waren ihnen vertraut, und sie waren auch darauf dressiert, ihren Gegnern unbeirrt entgegen zu stürmen. – So kamen die Wächter den beiden näher und näher. Und als sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, hörte Thyra plötzlich ein lautes Schnauben und Wiehern und das Klatschen der Wächterpranken auf den gestreckten Pferdehälsen.


    Die beiden Frauen sahen sich an und stürmten mit wütendem Geschrei los. – Trotz der vielen Kampfnarben, die sich auf Thyras Armen und Beinen befanden und sie ein um das andere Mal behinderten, waren ihre Bewegungen noch so geschmeidig wie bei einer Raubkatze. Das Zusammenspiel ihrer kräftigen Muskeln war in solchen Situationen immer perfekt. Und sie erfreute sich daran, während sie mit fliegendem Atem auf die Wächter zurannte.


    Nur zwanzig Meter etwa trennten die beiden noch von den Reitern, da sah Thyra im Augenwinkel ein schleierhaftes Etwas auf Anja zufliegen. Und dieser Moment der Unaufmerksamkeit genügte, um den ungleichen Kampf zu beenden. Zwei Wächter hatten Thyra erreicht. Sie geriet zwischen die Leiber der schweren Pferde und wurde sofort zu Boden gerissen. Gleich darauf kam Wut in ihr auf. Sie richtete sich halb auf und sah zu dem Reiter auf, der sich in seinem Sattel etwas nach vorn gelehnt hatte und ihr sein schiefes, pestbeuliges Narbengesicht grinsend entgegenhielt. Dabei führte er das Pferd an der kurzen Leine, so dass es für einen Moment bockte, der Steigbügel ihre linke Schulter traf und sie erneut zu Boden geworfen wurde.


    Die Reiter schienen sich einen Spaß daraus zu machen, denn auch der zweite führte sein Pferd nun so straff am Zügel, dass Thyra von einem Huf des Tieres an der Brust getroffen wurde. Sie rang nach Luft. Alles drehte sich um sie: der Himmel, der Boden, die schweren Hufe der Pferde. Ihre Finger krallten sich verzweifelt in den weichen Boden, während ihr schmerzverzerrter Blick auf Anja haften blieb.


    Wie in Stein gemeißelt stand sie wenige Meter von ihr entfernt, unfähig sich zu rühren. Ein Netz bedeckte ihren Körper und verhinderte jede noch so kleine Regung. Als zwei Wächter Anja auf ein Pferd hoben, fühlte sich auch Thyra von kräftigen Pranken gepackt und weggeschleift. Angewidert von dem Gestank verwesenden Wächterfleisches drehte sie ihren Kopf in Richtung Anja und versuchte noch einmal einen Blick auf sie zu erhaschen. Doch da spürte sie plötzlich einen heftigen Schmerz im Genick und verlor ihre Sinne.
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    Im hohen Bogen flog eine zwei Zentimeter große goldene Kugel durch Rodolfs Zimmer, prallte links und rechts an den Wänden ab und verschwand einen Meter über dem Boden in einem Loch an der Wand.


    Rodolf riss die Arme hoch und rief: „Sieg!“ Vor lauter Freude tanzte er im Zimmer herum und machte seinem Freund Gill lange Nasen.


    Gill seufzte enttäuscht. Es war bereits das dritte Bousterspiel, das er heute verloren hatte. Nichts konnte ihn mehr beschämen als in der Gehilfenriege zugeben zu müssen, gegen diesen Anfänger Rodolf verloren zu haben. Dabei hatte er es erfunden und Rodolf beigebracht. Aber wie Rodolf ihm beim Trinken immer wieder einmal heimlich ein Opiat in das Weinmoos goss, so hinterlistig schien er auch seit geraumer Zeit beim Boustern zu gewinnen.


    Trotzdem, irgendwie war er heute nicht bei der Sache. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu Adinofis ab, die er mit Noras Geständnis allein gelassen hatte und die ihn jetzt sicher brauchen würde. Andererseits fühlte er sich aber bei dem Gedanken auch unbehaglich, ihren Schmerz durch seine Anwesenheit zu stören. Schließlich erfuhr man ja nicht alle Tage, dass die einstige Feenkönigin Atragons die eigene Mutter und man selbst eine Halbfee war. Und außerdem stand er Adinofis schon zu lange zu nahe, als dass er durch falsch verstandene Anteilnahme die Freundschaft zu ihr aufs Spiel setzen wollte.


    Nein! Er hatte sich richtig verhalten und es bestand sicher kein Grund zur Sorge.


    „Na, was ist? Noch ein Spiel?“ Rodolf sah Gill so selbstsicher und triumphierend an, als könnte er die ganze Welt aus den Angeln heben.


    Gill grinste. „Willst du das wirklich? Noch hast du Zeit, deinen Sieg einzupacken und den anderen brühwarm zu servieren!“


    Als Rodolf lachend den Kopf schüttelte, flatterte Gill auf das Loch zu, holte die Kugel heraus und nahm wenige Meter vor der Wand Aufstellung. Kaum dass die Kugel am Boden ihre Drehung beendet hatte, streifte er sich das Wurfdreieck über die Hand und setzte zum Stoß an. Im selben Augenblick flog die Tür auf und Krygon schob seinen Kopf in die Kammer.


    „Merkt ihr eigentlich nicht, was da draußen los ist?!“, rief er. Erst jetzt vernahm Gill auf dem Flur die vorbeieilenden Schritte zahlloser Feen. „Die alte Seherin Meriste ist hier. Die Wächter haben Thyra gefangen und nach Trong verschleppt. Adinofis hat den Rat zusammengerufen. Los, beeilt euch, sie hält gleich eine Rede!“


    Kaum war Krygon wieder verschwunden, packten die beiden ihre Umhänge zusammen und flatterten hinter ihm her.


    Alles würde sie ertragen, nur keine Demütigungen oder irgendwelche Paarungsspiele mit diesen dreckigen Viechern. Foltern? Ja, das würden sie ihrer seltsamen Beute antun. Man würde sie schlagen, ihre zarte blassgrüne Haut geißeln oder sie in die Streckbank legen, bis jeder Knochen an ihr gebrochen war. All das würde man mit ihr tun, ohne Gnade, ohne Mitleid. Und man würde sich das Maul vor Lachen zerreißen, wenn sie es vor Schmerzen nicht mehr aushielte und zu schreien anfing. Aber verraten? Nein! Verraten würde sie nichts. – Eine starke Hand presste Thyra das Genick, eine andere hielt sie bei den Haaren gepackt und zog ihren Kopf schmerzhaft nach hinten. „Antworte dem Herrscher oder ich breche dir jeden Knochen einzeln!“, brüllte eine übel riechende Stimme nahe an ihrem Hinterkopf.


    Thyra öffnete die Augen. Sie kniete vor einem dreistufigen Podest, auf dem ein unförmiger Thron aus Felsgestein stand, und sah in das vernarbte, dicht behaarte Gesicht einer muskelbepackten Kreatur mit buschiger Löwenmähne und kleinen roten Augen. Diese Kreatur hatte es sich auf dem Thron bequem gemacht und besaß offenbar über all die stinkenden Bestien um sie herum das Sagen. Es schlug seinen mit Dreck und anderem Unrat behafteten Umhang zurück, schüttelte kurz seine Mähne und beugte sich ihr dann mit verzerrt grinsender Miene abwartend entgegen.„Ich antworte nur auf Fragen derer, die sich mir vorstellen“, presste Thyra unter dem schmerzhaften Griff an ihrem Genick hervor. „Lasst sie los!“, befahl die Kreatur sofort.


    Der Druck an ihrem Genick verschwand. Sie drehte ihren Kopf ein paar Mal hin und her, so dass die Wirbel knackten, und strich prüfend durch ihr Haar. Dann blickte sie dem Wesen aufreizend in die Augen.


    Zwei Schritte trennten sie von einem Ungeheuer, das schon viele Jahrhunderte vor ihrer Geburt das Innere der Erde verpestet hatte, nun unter ihnen lebte und seinen Gestank vor ihr ausbreitete. Thyra kannte den Namen dieser Kreatur und konnte sich nur zu gut an ihren letzten Trip hierher erinnern, an die seltsamen Fackeln in den Gewölben und an die riesige Kammer mit den eingefrorenen Menschen.


    Thyra zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihre Gesichtsmuskeln wie eingefroren waren und sie sich vor Ekel am liebsten übergeben hätte, als die mächtige Pranke ihres Gegenübers sie am Kinn ergriff: „Du bist also das Wesen, das mir so fleißig Informationen liefert!“


    „Ich kann mich nicht erinnern, dir irgendetwas geliefert zu haben“, entgegnete Thyra bissig. „Meine Spucke kannst du haben, sonst nichts“, fuhr sie fort und schleuderte ihren Schleim direkt auf seine Nasenwurzel. Sartos zuckte kurz zurück, lächelte erhaben und erhob sich.


    Er stand nun in bedrohlicher Größe vor ihr. Arme und Beine schienen vor Muskelsträngen und Sehnen zu platzen. Die Beine waren so dich wie Baumstämme. Die Halsstarrigkeit Thyras beeindruckte ihn wenig. Er säuberte schnell sein Gesicht und gab dann seinen Wächtern einen Wink, ihn allein zu lassen.


    „Sicher weißt du längst, wer ich bin“, fuhr er mit überheblich sanftem Ton fort, während sich die Wächter zurückzogen. „Und nun fragst du dich in deinem kümmerlichen kleinen Hirn, warum du hier bist und deine Begleiterin verschont blieb.“


    Er starrte sie eine Weile mit kalten Augen fragend an und Thyra starrte kämpferisch zurück. Es war besser abzuwarten, sich nicht provozieren zu lassen, überlegte sie. Weitere Fragen würde sie ohnehin nicht beantworten, und von ihrer Mission zur alten Meriste schon gar nichts. Nichts würde sie dazu bringen, auch nicht der zu erwartende Tod. In dieser Härte lag der Unterschied zu vielen ihrer Stammesangehörigen. Diese Härte hatte sie über die Grenzen Saragons hinaus bekannt gemacht. Selbst in den weit entfernt gelegenen Königreichen Pragon und Mertona hatte man sich legendäre Geschichten über sie erzählt ...


    „Ich denke, dass wir aufrichtig miteinander umgehen sollten“, unterbrach Sartos Thyras Gedanken. „Jeder sagt dem anderen die Wahrheit. Und wenn ich mich dabei gut fühle, wirst du das alles hier vielleicht überleben. Haben wir eine Abmachung?“ Er holte tief Luft und beugte sich zu ihr hinab. Verfilztes Haar fiel über seine glutroten Augen. „Ja! Ich denke, wir haben eine Abmachung“, flüsterte er hämisch grinsend, ohne die Antwort Thyras abzuwarten. Er setzte sich zurück auf seinen steinernen Thron und zog unter seinem Umhang eine Kristallkugel hervor, in der er Thyras Geist gefangen hielt.


    „Also fangen wir mit dem Wahrheitsspiel an! In dieser Kugel halte ich deinen Geist gefangen. Ist das wahr oder falsch? – Es ist wahr, glaube mir!“, fuhr er gleich fort und sprang auf, während seine Stimme langsam anschwoll und ein seitlich geführter Hieb seiner Pranke die Luft zerschnitt. „Meine Wächter haben sich seiner bemächtigt, als du einst in meine Burg eingedrungen bist.“ Sein knöchriger, behaarter Finger zeigte auf sie: „Merke dir gut! Niemand dringt unerlaubt in mein Reich ein. Aber ich verzeihe dir, denn im Grunde hast du mir ja einen Dienst erwiesen. Hier, sieh selbst!“


    Sartos warf ihr die Kugel zu, die plötzlich glasklar wurde. Adinofis kam darin zum Vorschein, die inmitten der Ratsversammlung stand und eine Rede hielt. Und zu Thyras Erstaunen sah sie auch Meriste und Anja neben ihr stehen.


    „Du siehst, ganz gleich wohin du gehst, Waldfaune, ein Teil deines Geistes bleibt an jedem dieser Orte zurück und liefert mir wertvolle Informationen.“


    Erst jetzt begriff Thyra den Umfang des Schadens, den sie mit ihrem damaligen Ausflug nach Trong angerichtet hatte. Mit dieser Kugel war Sartos immer im Vorteil. Er wusste, was in Atragon vorging: die Gespräche im Rat, über Adinofis` Pläne, über die Stärke des Feenheeres, deren Bewaffnung, die Verteidigungspläne. Nichts war mehr vor ihm sicher. Und plötzlich ahnte sie, dass ihre Gefangennahme mehr war als nur ein verlorener Kampf auf offenem Feld. Er schien Teil eines größeren Planes zu sein, einer größeren Macht. Vielleicht hatte eben diese Macht sie hierher geführt. Vielleicht war es ihr bestimmt, hier zu knien und den vermeintlichen Triumph dieses Ungeheuers mitzuerleben. Gab es einen Ausweg? Nein! Eine Rettung war ausgeschlossen, eine Flucht unmöglich. Nur ihr Tod konnte noch einen Teil des zu Sartos` Gunsten verschobenen Machtgefüges geraderücken. Dann würde Adinofis Stimme, die so überraschend aus der Kristallkugel ertönte, dieser Kreatur keine Informationen mehr liefern können.


    Entschlossen sah Thyra auf und warf die Kugel verächtlich vor Sartos` Füße.


    „Was ist das schon? Doch nur eine Glaskugel!? Sie ist schön anzuschauen. Na und?“ Thyra stand auf und sah dem erstaunten Sartos in die Augen. „Darauf ist gespuckt, du hässliches Vieh!“


    Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, da sprang Sartos wutschnaubend auf sie zu und packte sie an der Kehle: „Du kleiner Wurm, du wirst keine Gelegenheit mehr haben, auf irgendetwas zu spucken! Ich werde dich einfrieren lassen und deinen Geist für alle Ewigkeit erhalten. Und dann wirst du in deinem Eisblock liegen und zusehen, wie diese verdammten Feen und alle aus deinem Volk einen grausamen Tod sterben.“ Er warf sie zu Boden und murmelte schwer atmend: „Du wirst dir noch wünschen, deren Schicksal zu teilen.“ Mit einem verächtlichen Blick auf Thyra rief er seine Wächter herein und befahl ihnen, die Waldfaune augenblicklich in die Kältekammer des Nahrungslagers zu bringen.


    


    Gill flatterte eilig über einen endlos scheinenden Strom von Feen, die alle zum Ratssaal drängten. Das Innere des Saales war längst überfüllt, und wer noch zuhören wollte, musste sich draußen vor der Tür einen Platz suchen. Nur die zwei Nebeneingänge des runden Ratssaales, der sich innerhalb des Gebäudes der Cella befand, hatte man in aller Eile durch Kriegerfeen absperren lassen, um Fluchtmöglichkeiten nach draußen zu schaffen. Der Einsatz von Magie wäre natürlich möglich gewesen, doch er stand unter Strafe, selbst wenn es um das Leben einer Fee gegangen wäre. Ein Gesetz des Rates aus uralter Zeit, das die Existenz des Feenvolkes vor den Menschen verbergen sollte. Auch wenn Gill dieses Gesetz gern auf dem Prüftisch des Rates gehabt hätte, heute galt es, Adinofis mit Rat und Tat zu unterstützen. Denn genau das war es, was Nora auch von ihm erwartet hätte.


    Im Saal herrschte hektische Betriebsamkeit. Adinofis saß auf dem Stuhl der Hohenpriostine, der in gebührendem Abstand von zahllosen Feen umringt wurde, und redete mit ruhigen Gesten. Gill flatterte sogleich auf ihre Schulter. Sie begrüßte ihn, während sie sprach, mit einem kurzen Blick. Dabei hatte er ihre verweinten Augen gesehen und die Anspannung gespürt, die in ihrer Stimme mitschwang. Er kroch unter ihr dichtes, wallendes Haar und streichelte aufmunternd ihren Nacken. Ein angenehmer Schauer kroch über ihren Rücken. Sie lächelte, unterbrach kurz ihre Rede und zupfte etwas verlegen den Kragen ihrer Robe zurecht.


    „... ein Krieg mit Sartos rückt also immer näher“, fuhr sie dann fort. „Thyras Gefangennahme ist nur ein weiterer Mosaikstein auf dem Weg dahin. Noch heute wird Salina unser Heer besichtigen und den Zustand unserer Waffen einschätzen. Und morgen früh werden wir über ihren Einsatz beraten! Bei all dem, dürfen wir natürlich unsere alltäglichen Pflichten nicht vergessen: die Sortierung und Archivierung der Lebenskugeln, ihre exakte Beschriftung mit den Namen der Eltern und des neugeborenen Kindes. Na, ihr wisst schon.“


    „Was ist mit den Menschen?“, fragte plötzlich eine Fee in der Masse der Umherstehenden. „Warum kämpfen die nicht?“


    „Die Menschen müssen sich ihren Weg erst suchen“, erwiderte Adinofis. „Wir können sie darin bestärken, sich die Freiheit durch das Schwert zu erstreiten, aber ein Bündnis zu diesem Zeitpunkt ist völlig ausgeschlossen.“ Adinofis verstummte einen Moment, als suche sie nach den richtigen Worten, und fuhr dann leise fort: „Nora, eure einstige Königin, hat einmal gesagt: Die Dinge müssen reifen, bevor sie verändert werden können. Ich denke, sie hatte recht. Wir tun gut daran, die Saat im Hause Argonat reifen zu lassen. Eines Tages wird sie aufgehen und die Menschen zusammenführen. Wenn sie sich dann erheben und bereit sind ihr Leben dem Gemeinwohl zu opfern und wie ein Mann in die Schlacht zu ziehen, dann werden wir ihnen ein Bündnis anbieten. Bis dahin ist der Kampf gegen Sartos unser Kampf – ein Kampf, der uns stärker machen wird, der uns enger zusammenrücken lässt und den wir siegreich beenden werden!“


    Adinofis hatte ihre Rede beendet. Es war einen Augenblick so still im Rat, dass man den Atem des Nachbarn hören konnte. Dann aber brandete tosender Beifall durch den Saal, und in den Lärm hinein schrie Gill aus Leibeskräften: „Das hast du gut gemacht, Adinofis! Nora wäre stolz auf dich gewesen!“


    Ein tiefer Seufzer ging durch Adinofis` Brust. Alle Anspannung war vergessen. Und auch das Wissen um den Inhalt des Tagebuchs von Nora belastete sie nicht mehr ganz so sehr. Sie hatte den ersten großen Auftritt vor ihrem Volk erfolgreich gemeistert und war sich nun sicher, Kraft genug zu haben, um ihren Vater zu finden und Kontakt zu ihrer Mutter in der Sphäre des Lichts aufzunehmen. Zwar wusste sie noch nicht, wie das alles zu bewerkstelligen war, aber sie hatte ja ihren Gill. Der würde ihr schon in seiner charmanten Art und Weise zur Seite stehen, so, wie er es immer getan hat. – Sie nahm ihren Gehilfen von der Schulter und küsste ihn dankbar auf die Stirn.


    Gill blickte sich verschämt um, doch Rodolf und die anderen Gehilfen hatten das offenbar nicht mitbekommen, sie kreisten über den Köpfen ihrer Feen und verloren sich im Beifall. Und so begann sein Gesicht zu strahlen, und sein Herz hüpfte vor Freude über seine neue starke Adinofis.


    Der Beifall und die Hochrufe verebbten als Adinofis mit erhobener Hand plötzlich um Ruhe bat und die Seherin Meriste rief, damit sie zum Feenvolk sprechen möge.


    Als sie durch einen der zwei Nebeneingänge den Saal betrat, öffnete man ihr sogleich respektvoll eine Gasse. Die alte Frau schritt so lautlos hindurch, dass man den Eindruck hatte, sie würde über den kalten Steinboden schweben. Ihr schmaler Kopf schwankte auf dem dünnen, faltigen Hals als würde er mit dem nächsten Schritt herunterfallen. Nach wenigen Schritten stand sie still, um sich zu sammeln, und hielt den Blick nachdenklich zu Boden gerichtet. Dann hob sie den Kopf und die Anwesenden sahen ihre scharfen, klaren Augen.


    „Ihr glaubt, das Böse auf dieser Welt vernichten zu können? Da kann ich euch nur warnen. Ihr könnt eure Waffen besser machen und die Streitkräfte vergrößern, doch das Böse wird bleiben. Ihr könnt es nicht abschaffen, wie eine störende Fliege in der guten Stube. Es ist für diese Welt so wichtig wie das Gute. Nichts darf überwiegen: nicht das Gute und nicht das Böse! Stellt dieses Gleichgewicht wieder her und beachtet die klugen Worte eurer Hohenpriostine! Rüstet euch zur Schlacht und vergeudet nicht die Kraft für eine Rettung, die mit dem Tod von Vielen enden würde! – Sorgt euch nicht um Thyra, sie geht euch nicht verloren! Tut ihr das alles aber nicht, wird Sartos alles auf dieser Welt zerstören, auch euch!“


    Meristes mahnender Ruf verhallte zwischen den mächtigen Marmorsäulen und Stille schwang sich in die Kuppel auf, stieß hart auf Furcht, auf kalten Stein und verschlang den süßen Kelch der Euphorie, der Fieberglut, die allen Hoffnung trieb ins Blut.


    „Sag uns alte Frau, was du gesehen hast!“, flüsterte Adinofis eindringlich.


    Meriste begann wie in Trance zu erzählen: „Die Vision ist so düster wie der schwarze Fels, auf dem Sartos Burg erbaut wurde. Sie ist wie der Nebel am Morgen, der von Licht durchbrochen zwischen mächtigen Buchen hängt und Geheimnisse in sich birgt, denen man besser nicht begegnet. Doch hört, was ich sah! – Still ragt der Wald, von geisterhaftem Nebel fest umhüllt. Das Leben darin war verstummt, verbarg sich tief in Höhlen, unter rankendem Geäst und zwischen wirr verzweigtem Wurzelwerk. Und dort, wo vorher Farn mit hohem Gras und dornigem Gestrüpp verwoben, wo lieblich süßer Duft von wilden Rosen lockte, da war das Erdreich aufgebrochen, die Wurzelstöcke freigelegt und pestiger Gestank von faulem Fleisch erhob sich über waffenstarrendem Gewand. Doch furchtlos aufgestellt am Rand der grauen Düsternis, die Feen von Atragon – bereit, beim ersten Sonnenstrahl die finstere Brut des Sartos tödlich zu umarmen. Kein Zweifel hegte ihre Herzen noch Mitleid oder Gnade gar. Erhaben standen sie, die Hüter allen Seins, die Reihen fest gefügt und tief beseelt im Geist, die Schlacht zum Sieg zu führen. – Als dann der letzte Stern im ungewissen Nichts verschwand, als zartes Licht den düstren Ort beschien, da schlugen sie im Takt die Schilde mit dem Schwert und raues Schlachtgebrüll erhob sich tosend über Taurons Buchenwald. – Noch war der Schlachtruf nicht verhallt, da ließ das Feenheer die Feuerstürme los. Aus dunklen Wolken brach der Flammenschwall und Todesstille sank im Widerschein der feurigen Gewalt auf Blätterkronen, dorniges Gestrüpp und Wurzelwerk. Nichts schien dem Flammenmeer zu widerstehen. Wo lodernder Canto die hölzernen Giganten peitschte und flirrend heiße Feuersbrunst das Morgengrau zum lichten Tag erhob, stieg dichter Rauch und beißender Gestank von seelenlosem Fleisch in heiße Wolkentürme auf. Kein Fußbreit wichen sie, die Krieger Atragons, gewillt, den infernalen Ort mit Blut zu löschen. Doch als der graue Vorhang sich verzog und nur noch Ascheregen flockend über heiße Ebenen zog, trat aus der atemlosen Glut, das Heer des Sartos. Die gegen jeden Tod gefeite Wächterbrut.“ Meriste verstummte und wandte sich mit erhobenem Finger Adinofis zu: „Ich sage dir Adinofis, kommt die Vision nicht der Wirklichkeit nahe, dann habe ich die Fähigkeit des Sehens verloren! Sartos Brut wird bald erwachen, ihr solltet darauf vorbereitet sein!“ Adinofis sah in die stechenden Augen der Seherin und nach einer langen Weile erst fand sie wieder Worte, um ihr für alles zu danken und die Versammlung aufzulösen. Schweigend leerte sich der Saal. Jeder hing seinen Gedanken nach, lauschte im Stillen noch einmal den beklemmenden Worten der Seherin, die ihnen wenig Hoffnung gaben, einen Sieg gegen die mächtigen Heerscharen des Sartos zu erringen.


    


    Noch lange lag Adinofis wach und sah nachdenklich durch das geöffnete Fenster in die sternenklare Nacht. Auch sie dachte an die düsteren Worte der Seherin. Doch noch mehr dachte sie daran, dass es eine Schlacht geben würde, in der es auch um ihre Rache ging. Rache für den Tod ihrer Mutter.


    Gewiss, um eine Schlacht zum Sieg zu führen, war Rache der schlechteste Ratgeber. Doch das Gefühl der Trauer um ihre Mutter und des verlorenen Glücks einer gemeinsamen Zeit brannte in ihr wie ein mächtig loderndes Feuer.


    Ja, sie vermisste das, was die Menschen Familie nannten – das gemeinsame Lachen und Weinen, die Führsorge, Kinder und den Vater, den sie nie kennengelernt hatte. Bei all dem Bösen auf dieser Welt, hatte ihre Mutter im Tagebuch geschrieben, war er das Licht. Er war die Liebe, die Sanftmut, ein Hort der Ruhe und das Glück ihres Lebens. Sie schloss die Augen und presste ihr Gesicht ins Kissen. Und während ihr Körper von einer Welle der Schwermut erfasst wurde, formten die zitternden Lippen den Schmerz ihrer wunden Seele: „Kerzenschein liegt in der Luft. Und wie im dunstgen Lichte bleichend, einsam, ohne Trost und über Bitterkeit mich wiegend, beklag ich leis` der toten Mutter Mal. Kein Licht am Horizont, kein Stern der bricht die Dunkelheit. Oh Engelsscharen kommt, vertreibt die düstren Schatten mir und sammelt euch vor ihrem Leib! Streckt aus ins Dunkle eure Macht und hebt sie aus dem Schattenreich als brause Feuer in der sturmzerfetzten Nacht ...“


    Adinofis Worte versiegten und gingen in einen traumlosen Schlaf über. Ihr Herz aber hatte längst beschlossen, nach dem menschlichen Teil ihrer Familie zu suchen: dem Vater.


    


    

  


  
    



    10


    


    


    Ohne jede Gemütsregung nahmen die Wächter Thyra in ihre Mitte und setzten sich in Bewegung. Sie sah noch einmal auf den schweren und mit blutrünstigen Bestien verzierten Thron zurück, und auf die Kristallkugel, die Sartos dort abgelegt hatte. Plötzlich riss sie sich los und rannte zwischen den ahnungslosen Wächtern hindurch auf den Herrschersitz zu. – Noch bevor Sartos oder die Wächter ihre Absicht erkannten, hatte sie die Kristallkugel erreicht und sie mit ganzer Kraft gegen die scharfkantige Felswand geschleudert. Die Kugel zersprang in Tausende Stücke, und die Splitter flogen mit Wucht durch das Gewölbe.


    Sartos stürzte sich mit rohem Gebrüll auf sie. Seine Pranke traf Thyra in vollem Lauf. Dann wurde es dunkel um sie.


    Von stechenden Schmerzen in der Schulter gepeinigt, wachte sie nach einer Weile auf. Blut rann über ihr Gesicht und über die Schulter, die eine klaffende Wunde aufwies. Die Wächter schleiften sie durch den Hauptgang, der nur so breit war, dass zwei von ihnen mit Mühe nebeneinander gehen konnten. Zwei weitere folgten. Andere Wächter begegneten ihnen, zumeist Arbeitswächter. Einige trugen Werkzeuge, andere schleppten Geröll in Nebengänge oder von dort heraus. Als der Gang enger wurde, blieben ihre Bewacher stehen und ließen die Arbeitswächter passieren. Thyra nutzte den Moment, sah auf und verfolgte die Wächter mit ihren Blicken. Alle gingen stur vorbei, sie sahen weder nach links noch nach rechts. Keiner interessierte sich für den geschundenen Körper zu ihren Füßen, der halb tot über den nackten harten Felsboden geschleift wurde. Nachdem die Gruppe vorübergezogen war, setzten die Wächter ihren Weg fort und bogen nach einiger Zeit in einen spärlich beleuchteten Seitenarm, der steil nach unten führte. Hier war die Luft stickig und so übel riechend, dass es Thyra den Atem verschlug. Und als sei das noch nicht Folter genug, schleiften die Bestien sie auch noch durch Exkremente, die sie im Gehen fallen gelassen hatten.


    Plötzlich wurde es hell.


    Noch eine Biegung. Thyra schrie auf. Ihre Beine schlugen hart gegen eine scharfkantige Felswand und hinterließen blutige Wunden. Dann erreichten sie ein leeres Gewölbe, das von zahlreichen Fackeln hell erleuchtet wurde. Die Wächter legten Thyra ab und liefen wortlos in ein Nebengewölbe.


    Thyra versuchte, sich stöhnend aufzurichten. Doch das gelang ihr nicht sonderlich gut. Ihr rechtes Schultergelenk schien herausgesprungen, der Arm hing schlaff herunter. Jede Bewegung trieb ihr die Tränen in die Augen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah sie sich um. Das Gewölbe war ihr bekannt. Hierher hatte sie Meristes Trank einst geführt. Von hier aus war sie in die Kältekammer vorgedrungen und hatte einen Blick auf die vielen Eisblöcke geworfen, in denen Menschen lagen. Nun wird ein weiterer Eisblock dazu kommen, dachte sie und überlegte, ob das Einfrieren wohl schmerzhaft sei. Dabei fragte sie sich auch, woher die Wächter das viele Eis nahmen und wofür sie diese eingefrorenen Leiber eigentlich brauchten.


    In Thyra regte sich plötzlich Widerstand. Sie hatte das Verlangen etwas zu unternehmen und sich nicht einfach in ihr Schicksal zu ergeben. Doch bei dem Gedanken an ihre schweren Verletzungen und den Umstand, dass sie hier niemals herausfinden würde, erlahmte der aufgeflammte Wille sich zur Wehr zu setzen. So kauerte sie sich hilflos an die Wand und schloss erschöpft die Augen. Wenig später hörte sie Schritte in der Nähe. „Kommt jetzt der Tod?“, fragte sie leise und mehr zu sich selbst.


    „Nein, das Leben“, kam eine lapidare, raue Antwort.


    Thyra rümpfte angewidert die Nase. Diesen Gestank kannte sie: süßes, faules Fleisch. Der Geruch war so durchdringend, dass jeder abgestorbene Lebenswille in ihr sofort neue Kraft bekam und nur nach einem strebte: nach klarer, frischer Luft.


    „Was willst du stinkender Fleischhaufen von mir?!“, schrie sie verzweifelt.


    „Dir einen Ausweg anbieten.“


    „Du willst ...?“ Sie wandte sich dem Wächter zu und starrte ihn ungläubig an.


    „Du hast nicht viele Möglichkeiten.“


    „Das glaub' ich dir gern“, erwiderte Thyra. „Aber was hast du davon?“


    Der Wächter setzte sich neben sie und sah verlegen grinsend zu Boden. „Ich bin Brag! Einst war ich Heerführer in Sartos` Armee. Wegen der jüngsten Ereignisse in Atragon hat er mich abserviert. Seitdem verrichte ich Dienst als Nahrungswächter. Du kannst nicht wissen, was das bedeutet, und das ist auch nicht wichtig. Ich will es ihm heimzahlen, nur das zählt für mich. An deiner Flucht soll er vor Wut ersticken!“


    „Ha, dass ich nicht lache!“ Thyra kicherte fassungslos. „Ein Wächter mit Rachegelüsten.“


    „Denk, was du willst! Dein Ausweg liegt vor dir. Einen anderen wird es nicht geben. Außer, du ziehst es vor, für alle Ewigkeit als Eisblock in einer Kammer zu liegen und auf den Tod zu hoffen.“


    „Wie stellst du dir das überhaupt vor? Eine Flucht ist völlig ausgeschlossen! Deine Kumpane werden uns bemerken, bevor wir den ersten Gang durchquert haben. Außerdem habe ich eine ausgekugelte Schulter und kann wegen der vielen Schürfwunden an meinen Beinen kaum laufen!“


    „Das musst du auch nicht, ich werde dich tragen“, entgegnete Brag. „Aber zuerst renke ich dir deine Schulter ein.“ Brag kniete sich neben sie, umfasste ihr Schultergelenk mit beiden Pranken und drückte das Gelenk mit einem Ruck in die Pfanne zurück. Thyra litt höllische Schmerzen. Brags Gestank war ihr plötzlich egal geworden. Sie klammerte sich an sein Fell, lehnte ihren Kopf gegen die Felswand und schrie gellend auf. Ihr Atem ging schnell und ihre Brust hob uns senkte sich. Schweiß perlte von ihrer Stirn. Sie öffnete die Augen und bewegte nach einer Weile vorsichtig ihren Arm.


    „Na, wie fühlt es sich an?“, fragte Brag.


    „Es geht langsam wieder“, entgegnete Thyra mit einem versöhnlichen Blick. „Du meinst es ernst, mit deinem Angebot?“ Thyra dachte an ihre Chancen und stellte fest, dass sie gar nicht so schlecht standen. Die Flucht konnte durchaus gelingen. Und eine Flucht mit fünfzigprozentiger Erfolgsgarantie war immer noch besser, als lebend eingefroren zu werden.


    „Entschließ dich! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Deine Bewacher werden schon bald zurückkommen!“, mahnte Brag.


    „Gut, dann los!“, sagte Thyra und erhob sich.


    Unter den Hufen des Wächters knirschte felsiger Kiesel. Er trug die Waldfaune wie eine Mahlzeit über der Schulter und verschwand in einem halb verschütteten, unfertigen Seitenarm, der aus dem Gewölbe heraus nach oben führte. Jeder Schritt vorwärts trieb Thyra die schmerzhafte Erinnerung an ihre Wunden ins Gedächtnis. Aber vor dem Wächter würde sie sich keine Blöße geben, das hatte sie sich vorgenommen. Mochte der unbeholfene Trampel noch so oft über das Geröll stolpern oder ihren Körper gegen die engen Felswände stoßen, kein Zucken würde ihren Schmerz preisgeben und kein Laut über ihre Lippen kommen. Lieber zermahlte sie den Schmerz zwischen ihren Zähnen. So konnte sie sich wenigstens etwas dem faulen Geruch entziehen, der dem muskelbepackten Rücken des Wächters entströmte. Plötzlich blieb ihr Träger stehen und schüttelte sich wie ein Pferd, um seine Fracht in die richtige Lage zu rücken. Thyra verdrehte vor Schmerzen die Augen, und als sie gerade loswettern wollte, vernahm sie hinter sich Stimmen. „He Brag, hörst du das?“, flüsterte sie erschrocken.


    „Ja, sie suchen uns schon eine geraume Zeit in den Nachbargängen! Es wird nicht lange dauern, bis sie auch hier suchen werden. Aber wir haben es ja gleich geschafft. Dort vorn ist der Aufstieg.“


    Nach weiteren hundert Metern zog der Wächter die Waldfaune von seiner Schulter und lehnte sie mit solcher Vorsicht gegen die Felswand, die sie dieser grausamen Bestien gar nicht zugetraut hatte.


    Brag stand nun unter einer schwarzen Öffnung in der Decke, durch die schwaches Tageslicht einfiel. Und nach einem kurzen Blick hinauf machte sich Enttäuschung auf seinem Gesicht breit. Er setzte sich auf einen Felsvorsprung und schwieg.


    „Was ist los?“, fragte Thyra. „Bist du müde?“


    „Nein!“ Brag wies auf den runden Einstieg in der Decke. „Diesen Schacht haben wir vor langer Zeit einmal angelegt, um Luft in die Grotten und Gänge zu führen.“


    „Wie viele gibt es davon?“


    „Ich weiß nicht, viele! Für mich ist der Einstieg zu eng. Ich hatte ihn einfach größer in Erinnerung. Du musst allein weiter! Es ist nicht schwierig, glaub mir! Der Schacht endet im unbewachten östlichen Teil des Berges. Im Tal stehen zwei Pferde bereit.“


    Brag stand auf, Stimmen hallten durch den Gang und kamen rasch näher. „Schnell, ich hebe dich in die Öffnung und dann musst du zusehen wie du wegkommst! Sartos hatte meinen Tod ohnehin beschlossen, glaub ich.“


    Er hob Thyra in den etwa drei Meter hohen Schacht. Mit Händen und Füßen stemmte sie sich gegen die engen Felswände und schob sich ächzend Stück für Stück nach oben.


    „Noch etwas Wichtiges!“, hallte es von unten herauf. „Sag deinen Leuten, dass Sartos in fünf Tagen Tauron angreifen will und ...“ Die Stimme brach unvermittelt ab. Und als Thyra Sekunden später die frische Luft der Freiheit in tiefen Zügen atmete und die endlose Weite des Himmels sah, drang ein entsetzlicher Todesschrei durch den Schacht und die Gänge von Trong.
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    Sidonis stand mitten in Tauron auf dem mit Girlanden und flatternden Fahnen festlich geschmückten Marktplatz. In der Hand hielt sie einen Weidenkorb. Das weiße Wolltuch darüber war straff gespannt und schütze ihre gefüllte Geldbörse vor neugierigen Blicken. Terofem hatte sie geschickt, dem Prinzen für die Festlichkeiten, die der König anlässlich der Geburt des Thronfolgers für drei Tage ausgerufen hatte, ein neues Beinkleid zu kaufen, ein Hemdchen mit langen Armen und Spitzenbesatz am Kragen und eine Kappe aus feinem Leinen zum Binden.


    Die zahlreichen Stände der Händler waren mit allerlei Waren gefüllt. Kaum anzunehmen, dass sie das Gewünschte hier nicht finden würde. Im Moment aber wurde sie von der Erfüllung ihres Auftrages abgelenkt. Ein seltsamer blau fluoreszierender Schimmer hing über der Stadt, mit grellen Leuchtfäden darin. Die Luft war erfüllt davon. Immer wieder ging ihr Blick in den Himmel. Und jedes Mal, wenn dieser Schein zu leuchten begann, empfand sie das gleiche unwiderstehliche Verlangen sich ihm zu nähern und darin einzutauchen, wie vor zwei Tagen, als sie im Referenzzimmer des Königs der Fee Adinofis begegnet war.


    Außer Sidonis schien aber niemand das Leuchten zu bemerken. Sie stand auf dem Marktplatz, die abgewetzten Schuhe voller Staub, und fühlte sich so allein wie eine Weise. Manche Tauraner drängten sich kopfschüttelnd an ihr vorbei. Andere warfen ihr Blicke zu, als sei sie das einzig Seltsame in dieser Stadt. Dabei hatten die Tauraner keine Ahnung von dem, was sie wusste. Noch nie hatten sie eine Fee gesehen oder gar mit einer gesprochen. Nein, sie wussten nichts von diesen Wesen. Auch nichts von dem Kind, dem das Fest gewidmet war, das, und so viel stand für sie fest, ohne Vater gezeugt wurde.


    Ihr Blick senkte sich und streifte über das geschäftige Treiben vor den Ständen. Hier drängten sich die Massen aus allen Bereichen des tauronischen Lebens. Selbst Bauern waren aus den umliegenden Dörfern in die Stadt gekommen, um ihre Geschäfte zu tätigen, besonders zahlreich an einem Festtag wie diesem. Die Kleidung reichte von seidenen Gewändern in allen Farben über das graue Leinen der Bauern, Kutscher, Handwerker und Verkäufer bis zu den erbärmlichen Fetzen der Krüppel und Bettler. Es war ein Wirbel aus Farben und Bewegung.


    Ganz Tauron schien auf den Beinen zu sein, um sich zu zeigen, zu schwatzen und um Abstand von den Mordorgien der Wächter in den bereits zerstörten drei anderen Königreichen zu gewinnen. Man drängte, stieß und schob sich vorwärts, selbst die Wachen des Königs waren darunter. Man erkannte sie an ihrem silbrig glänzenden Brustharnisch und dem am Hals gebundenen bodenlangen schwarzen Umhang, unter dem ein Langschwert steckte. Sie seien die besten Krieger des Landes, sagt man, mutig und in der Kriegskunst unübertroffen. – Sidonis hoffte darauf, denn sie wusste, dass die Unbeschwertheit der Menschen in Tauron nicht mehr lange anhalten würde.


    Die Geldbörse klapperte in ihrem Korb, als sie sich langsam durch die Menge schob, die Ellenbogen etwas seitwärts haltend. Wo immer sich an einem Verkaufsstand noch ein freies Plätzchen bot, blieb sie stehen, prüfte die dargebotene Ware oder feilschte mit dem Händler um den Preis, bis ihr Korb gefüllt und der Auftrag erledigt war.


    


    Im Schloss war natürlich jeder in Eile. Auf dem holprigen Pflaster des Innenhofes liefen Hofbedienstete geschäftig hin und her. Einige dirigierten Kutschen, die aus dem edlen Viertel der Stadt kamen, zu ihren Standplätzen. Andere geleiteten die herrschaftlichen Gäste über eine breite Freitreppe, die von Rittern in Silber blitzenden Rüstungen gesäumt wurde, in den Thronsaal. Alles ringsum war in heller Aufregung. Trotzdem vergaß niemand, der Amme Sidonis freundlich zuzunicken, selbst wenn er dabei gerade etwas Schweres trug oder mit vollem Tablett eine geschlossene Tür öffnen wollte und dann ihren Blicken entschwand. – Sidonis nahm den Trubel gelassen. Und ebenso gelassen begegnete sie auf der Treppe, die zu den Gemächern der Königin führte, dem von oben kommenden Metron. Er war „Königlicher Protokollführer“: ein genialer Organisator mit scharfem Verstand. Er besaß eine Ausstrahlung, die jeden einnahm, der mit ihm zu tun hatte. Ohne zu ermüden, beantwortete er die Fragen der Bediensteten, gab Anweisungen in die Küche, zum Stallmeister oder an die Zofen. Er war der Mittelpunkt, der die komplizierten Abläufe im Schloss auf seinen Schultern trug.


    Auf halber Treppe blieb Metron stehen und wartete, bis Sidonis die wenigen Stufen zu ihm heraufgekommen war. „Gibt’s was Neues vom jungen Prinzen?“, fragte er. Die Amme spüre, wie ihr Gesicht errötete, und sah zu ihm auf. Sein faltiges Gesicht mit den unscheinbaren Grübchen in den Wangen strahlte ihr entgegen. Sie liebte diesen fröhlichen Ausdruck an ihm. Es lockerte ihn auf und korrigierte etwas den stattlichen Eindruck, den sein graues Haar und der feiste Bauch vermittelten, über dem seine dunkelblaue Amtsrobe sorgsam gebunden war.


    „Was soll’s schon Neues geben? Der Bengel schreit, er trinkt, dann schreit er wieder. Was die kleinen Würmer eben so machen, wenn sie frisch auf die Welt gekommen sind.“


    „Und wie geht es uns?“


    Sidonis, die nun neben Metron stand, warf ihm einen verwirrten Blick zu und runzelte dann lächelnd die Stirn. „Immer noch der gleiche Schürzenjäger, was? Sind wir nun nicht ein bisschen zu alt dafür, Metron?“ Sie strich ihm zärtlich über die Wange. „Haben wir nicht genug mit unseren Pflichten? Du, um das Ganze hier zusammenzuhalten, und ich ...“ Sidonis stockte und sah nachdenklich an ihm vorbei.


    „Was ist mit dir?“, fragte Metron, dem der seltsame Blick der Amme nicht verborgen geblieben war, und griff besorgt um ihre Hüfte. „Geht es dir gut?“


    Ihr Blick kehrte zu Metron zurück. Sie sah ihm lange in die Augen, als suchte sie in seiner Seele nach Antworten auf all ihre Fragen.


    „Wir müssen reden, mein Lieber“, erwiderte sie leise und mit einem Ton in der Stimme, der Metron nichts Gutes ahnen ließ. „Am besten, wenn der ganze Trubel hier vorüber ist. Ja?“


    Metron nickte stumm.


    „Ich komme zu dir. Einverstanden?“ Wieder nickte Metron, während Sidonis, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen, über dem Treppenabsatz im Korridor verschwand.


    Musstest du ihm so plump begegnen, fragte sie sich im Weitergehen und warf sich selbst ihr Unvermögen vor, den Mann, den sie im Grunde ihres Herzens liebte, das auch zu sagen.


    Seit Jahren versuchte Metron ihr näherzukommen, doch immer wieder zog sie die kalte Einsamkeit vor. Gewiss, sie fühlte sich müde und abgearbeitet – die Aufträge der Königin waren kaum noch zu schaffen. Aber das war es nicht allein. Es war die kaputte Welt dort draußen, wo Königreiche starben, wo Menschen spurlos verschwanden und ganze Landstriche versiegten. Vielleicht würde sich das alles ja zum Besseren wenden, mit Adinofis, diesem Kind und einem Freund wie Metron, dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Sidonis seufzte leise, als sie die knarrende Tür zu Terofems Gemächern öffnete.


    „Hab keine Angst, ich bin es nur!“, entfuhr es Sidonis sofort. Und sie ärgerte sich im gleichen Moment über ihre laute Unachtsamkeit.


    „Ja, ja! Komm nur näher“, erwiderte Terofem. Sie richtete ihr Kleid, strich ordnend durch ihr Haar und eilte an die Wiege des jungen Thronfolgers Cenotes. Und nachdem sie festgestellt hatte, dass er noch immer ruhig und fest schlief, wandte sie sich der Amme zu.


    „Hast du alles besorgt, worum ich dich bat?“


    „Ja, Herrin! Sieh selbst!“


    Sidonis breitete die Einkäufe vor ihr auf dem Bett aus und setzte sich ans Fußende. Eine Weile sah sie Terofem zu, wie sie die Sachen in Augenschein nahm. Dann erhob sie sich und stellte sich an das Fußende der Wiege des Prinzen. Bereits im Gehen spürte Sidonis die lauernden Blicke der Königin im Rücken, die selbst dann nicht von ihr wichen, als sie dem Säugling sanfte Worte zuflüsterte. Längst war Sidonis klar, dass Terofem an Argonats Vaterschaft zweifelte, doch nicht offen darüber zu sprechen wagte. Stattdessen behielt sie jeden argwöhnisch im Blick, der sich dem Kind näherte und es betrachten wollte.


    Als Sidonis über die Wiege gebeugt behutsam nach Cenotes' Ferse griff und mit dem Finger sanft über die Fußsohle strich, stand Terofem plötzlich neben ihr. „Was ist?“, fragte sie. „Was starrst du so in die Wiege? Ist etwas nicht in Ordnung?“ Der nackte Fuß bewegte sich in Sidonis` Hand, und über das schlafende Gesicht des Prinzen huschte ein sanftes Lächeln.


    Die Amme sah auf. Die Augen der Königin waren eng, als lauerte sie auf eine Erwiderung, der sie sofort mit Macht begegnen konnte. Das schien Sidonis nur allzu menschlich. Welche Mutter würde ihr Kind nicht vor Gefahren schützen? Doch Derartiges lag hier nicht vor, und das wusste gewiss auch Terofem. Nein, es war Angst, die Terofem zeigte! Angst, die seltsamen Merkmale des Kindes bestätigt zu bekommen und sich unangenehmen Fragen stellen zu müssen. Sidonis entschloss sich daher auszusprechen, was sie seit der Geburt des Prinzen mit sich herumtrug.


    „Sieh ihn dir an!“, begann sie und blickte erneut in die Wiege. „Ist das nicht ein prächtiger Bursche!? Alles dran: Arme, Beine, Hände – er strotzt vor Gesundheit. Ich sage dir, er wird einmal ein großer König werden!“ Der freundliche Klang in Sidonis´ Stimme tat seine Wirkung. Das Gesicht der Königin entspannte, während die Amme fortfuhr: „Ist es dann so wichtig, dass er leuchtend grüne Augen hat und ein schwarzes Mal auf seinem Oberschenkel Male, die so gar nicht zu seinem Vater passen?“ Sidonis wandte sich der Königin zu, die alles um sich herum vergessen zu haben schien und die Amme verwirrt anstarrte.


    „Nein!“, stammelte Terofem unsicher. Nur ...“


    „Wir sind die Einzigen, die wissen, dass Cenotes nicht der Sohn von Argonat ist“, unterbrach sie die Königin mit deutlichen Worten. „Die Male passen nicht zu ihm. Argonat hat gelbes Haar und blaue Augen. Und seine Haut ist ohne jeden Makel. Ich muss es wissen, ich habe ihn in diese Welt gehoben. Deine Beobachtung war also richtig und deine Angst vor Entdeckung berechtigt. Aber du weißt ja, wie die Männer sind. Sie kümmern sich mehr um ihre Pferde, Waffen und Rüstungen. Im besten Fall wird der König dem kleinen Prinzen ein guter und stolzer Vater sein und ihm alles beibringen, was zur Führung eines Reiches wichtig ist. Also sorge dich nicht!“


    Sidonis legte eine Pause ein und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. „Komm, setzen wir uns ans Fenster! Denn für das, was ich dir jetzt berichten werde, ist für dich ein Stuhl genau das Richtige.“ Sie gingen beide zum Tisch, rückten sich die Stühle zurecht und Sidonis erzählte der Königin von ihrer Begegnung mit Adinofis, der Fee von Atragon. Terofem sah deutlich, wie sich die Lippen der Amme bewegten. Auch hörte sie die Worte, die sie sprach. Aber es dauerte eine quälende Ewigkeit, bis die Wahrheit über Cenotes in ihr Bewusstsein drang. Und als Sidonis am Ende ihres Berichts angelangt war, blickte Terofem starr auf den Tisch und flüsterte: „Was, was hast du gerade gesagt?“


    Für Sidonis war dieser Satz verwirrend und ernüchternd zugleich. Es fehlte nur noch, dass die Königin die Fassung verlieren und schreiend durch das Zimmer laufen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen erhob sich Terofem, ging wortlos auf die Wiege zu und nahm ihren Sohn auf den Arm. Ihre Bewegungen waren weich und sanft. Mit einem strahlenden Lächeln strich sie über die Wangen des Kleinen und ordnete das Leinen, in das er eingewickelt war. Sie sah in das Gesicht der Amme und sagte: „Dieses Kind habe ich mit Schmerzen geboren. Mir ist egal, wer Cenotes gesegnet hat, wenn er nur lebt. Und sollte es wahr sein, dass er einer Bestimmung folgen muss, die einem höheren Ziel dient, dann werde ich all meine Kraft aufwenden, um ihn zu unterstützen. Er ist mein Kind, und das wird er immer bleiben.“


    Hm, die Worte einer Mutter, dachte Sidonis. Aber waren es auch die einer Königin? Vorerst zufrieden entschloss sie sich, das Mutterglück nun nicht weiter zu stören. Sie fühlte sich ohnehin müde vom Tag und wollte vor dem Fest noch etwas ruhen.


    An der Tür blickte sie noch einmal lächelnd zurück. Und da wurde ihr plötzlich klar, dass die Menschen doch nicht verloren waren in der Weite ihres Seins, und dass der Tag kommen würde, da jede Träne aufgewogen und jeder vergossene Blutstropfen gerächt sein würde.


    Seufzend trat sie in den kalten und spärlich beleuchteten Flur. Als die Tür hinter ihr leise ins Schloss fiel, musste sie an Metron denken, wie beharrlich er seit Jahren um sie warb. Da huschte erneut ein Lächeln über ihre faltigen Wangen und drang tief in ihr Herz. Dabei wurden ihre Schritte immer schneller, bis ihr Atem schließlich flog. – Es gab Hoffnung für diese Welt, also auch für sie und Metron.
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    Adinofis stand im Schatten des hoch aufragenden Buchenwaldes, der die Stadt in weitem Bogen umschloss, und starrte gebannt in den Himmel. Der Wind zerrte an ihrem langen Haar, das von einem weißen Reif zusammengehalten wurde, und blies dichten Staub und alte Blätter über die brachliegenden Felder vor ihr. Beunruhigt folgte ihr Blick den waghalsigen Flugeinlagen ihres Gehilfen, der seinen Mut wieder einmal mit Leichtsinn verwechselte.


    Im Sturzflug näherte sich Gill aus großer Höhe und kam vor ihr mit heftigen Flügelschlägen zum Stillstand. Wie bei einem Zaunkönig schwirrten seine Flügel vor ihrem Gesicht, während er heftig nach Luft rang.


    „Denkst du wirklich, dass das eine gute Idee war?“


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war“, erwiderte Adinofis genervt. „Ich weiß nur, dass du mit diesem Unsinn endlich aufhören solltest! Irgendwann brichst du dir nochmal den Hals. Und dann?“


    „Dann bekommst du so einen Blödmann wie Rodolf als Gehilfen“, kicherte Gill. „Kaum zu glauben, dass ich im Bousterspiel gegen den verloren habe. – Der hat natürlich seine drei Siege in der Gehilfenriege ausgeschlachtet und meinen Ruf dabei völlig ruiniert. Und wer ist schuld daran?“ Gill zog seine buschigen Augenbrauen hoch und sah Adinofis strafend an. Dann flatterte er um sie herum und landete auf seinem Lieblingsplatz, ihrer linken Schulter.


    „Was versprichst du dir eigentlich von einem Treffen mit deinem Vater?“, fragte er nach einer kleinen Weile, während er sich den Staub aus der Hose klopfte. „Schließlich sind jetzt mehr als vierzig Jahre vergangen, seit sich deine Mutter in ihn verliebt hat. Wer weiß, ob er überhaupt noch lebt!“


    „Ich weiß, dass er noch lebt“, erwiderte Adinofis selbstbewusst, während ihr Blick auf den mächtigen Mauern von Tauron lag. „Ich fühle es mit jeder Faser meines Körpers. Außerdem haben wir bald Krieg, da wird viel Blut fließen. Vielleicht sterbe ich dann, ohne ihn je kennengelernt zu haben.“


    Gill hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Sein Blick in den Himmel ließ ihn unruhig werden.


    „Lass uns lieber gehen, bevor der Wind kräftiger wird und der aufgewirbelte Staub uns die Sicht nimmt!“


    „Das können wir ändern“, erklärte Adinofis und hob ihr Zepter in den Himmel. Ein Blitz fuhr in die schwarzen Wolken. Und während sie beschwörende Worte flüsterte, verebbte plötzlich der Wind. Der Staubvorhang zog ab und gab den Blick auf einen strahlenden Himmel frei.„Naja, so geht das natürlich auch“, entgegnete Gill vorwurfsvoll, „obgleich deine Mutter dich gewiss zur Ordnung gerufen hätte. Ich meine, was die Regeln des Rates betreffen – dass es verboten ist, ohne Not zu zaubern.“


    „Ach Gill“, seufzte Adinofis, während sie mit weitgreifenden Schritten über das staubtrockene und brachliegende Kornfeld lief, „halt einfach die Klappe!“


    Jeder Schritt brachte sie nun näher an die Stadt heran, aber auch näher an eine Begegnung, von der sie keine Vorstellung hatte, wie sie ablaufen würde. Gewiss, sie hatte für einige Stunden das körperliche Sein gewählt, um ihrem Vater die Begegnung mit ihr leichter zu machen. Auch hatte sie für diesen Anlass ein langes Gewand im dunklen Blau gewählt – die Farbe, in der ihre Mutter ihm zum ersten Mal begegnet war. Doch waren das alles im Grunde Nebensächlichkeiten. Sie spürte Angst und Hoffnung. Und tief in ihrer Magengrube auch ein Gefühl der Ohnmacht, dem Kommenden hilflos ausgeliefert zu sein.


    Den Blick auf die Stadt gerichtet, verlangsamte sie nahe der Stadtmauer ihre Schritte. Ihr Puls raste und der Schweiß lief ihr in Strömen über das Gesicht. Dann blieb sie unvermittelt stehen. Unschlüssig drehte sie sich auf der Stelle, lief einige Schritte zurück, machte plötzlich kehrt und setzte ihren Weg erneut fort, bis sie wieder stehen blieb. „Was ist los?“, fragte Gill genervt und lugte unter ihren Haaren hervor. „Hast du vergessen, wo es lang geht? Das Stadttor liegt direkt vor dir, du musst doch nur geradeaus gehen. Oder hast du etwa Angst bekommen?“


    „Sei still!“, zeterte Adinofis aufgeregt los. „Sei bloß still, du Giftzwerg! Ich kenne ja den Weg! Ich weiß nur nicht, was ich ihm sagen soll. Du weißt es doch auch nicht. Also sei still! – Und was, wenn er nach meiner Mutter fragt?“ Adinofis griff sich stöhnend an den Kopf und wischte den Schweiß von ihrer Stirn.


    „Du atmest jetzt erstmal kräftig durch und beruhigst dich!“, forderte Gill. „Dann gehst du ganz ruhig zum Stadttor und fragst den Torwächter nach Loke! Alles andere wird sich dann schon finden. Du kannst aber auch weiter auf und ab gehen. Dabei machst du ganz sicher eine vorteilhafte Figur!“


    Adinofis nickte stumm, richtete ihr Haar, klopfte den Saum ihres Kleides vom Staub frei und steuerte, nachdem Gill wieder seinen Platz auf ihrer Schulter gefunden hatte, geradewegs auf das Stadttor von Tauron zu.


    


    Sidonis erwachte am späten Nachmittag. Auf dem Tisch ihrer Kammer lagen noch die Reste einer schnellen Mahlzeit, unordentlich standen die zwei Stühle herum, vollgepackt mit allerlei Sachen, die sie am Vormittag auf dem Markt besorgt hatte. Metron saß neben ihr und seine Hand streichelte zärtlich über ihren Arm. Sie sah ihn an und begann eine Weile versonnen zu lächeln. In seinem Gesicht flackerte ein Feuer, das sie schon oft an ihm gesehen hatte und dem sie nun nicht mehr ausweichen wollte. Zu lange hatte sie sich ihm verwehrt, ein halbes Menschenleben fast. Nein, jetzt wollte sie es zulassen, wollte sich ihm öffnen, wollte lieben und geliebt werden. Das hatte sie beschlossen, als sie am Mittag von Terofem kam und auf dem Weg in ihre Kammer war.


    Sidonis stützte sich auf den linken Ellenbogen und beugte sich zu ihm. Sie waren sich ganz nah, näher als je zuvor. Konnte sie es wagen, wollte sie es oder gab sie sich nur einer momentanen Gefühlslaune hin? Unruhig glitten ihre Augen über Metrons faltiges Gesicht. Sie spürte das sanfte Streicheln seiner Hand. Es verursachte ein lustvolles Kribbeln, das bis in ihren Schoß reichte.


    Entschlossen umfing sie mit den Armen seinen Nacken, schloss die Augen und küsste ihn hingebungsvoll auf den Mund. Dann drückte Metron sie sanft in die Kissen. Sie gehörte nun ihm und er gehörte ihr. So, wie es seit Urzeiten zwischen Menschen war, die sich liebten. Nichts würde daran etwas ändern.


    Noch lange lagen sie beieinander und stillten ihre Wünsche und Sehnsüchte. Dann scherzten sie und alberten wie kleine Kinder. Und als es draußen dunkel wurde, malten sie in den fahlen Schein, den die Fackeln an die Wand warfen, bizarre Kreise und allerlei Figuren, bis die Festmusik von den Straßen zu ihnen herein drang.


    Da schleuderte Sidonis unvermittelt das Laken zurück und erhob sich. Sie stand inmitten des Raumes, während sie ihr Gewand überstreifte und es über der Hüfte zuband. Fragend sah sie Metron an, der ausgestreckt und mit sichtlich zufriedener Miene im Bett lag, die Hände hinter seinem Kopf verschränk.


    „Wir müssen reden“, sagte sie in einem Ton, der Metron plötzlich nichts Gutes ahnen ließ. Sein Gesicht verfinsterte sich. Er setzte sich seufzend auf und fuhr mit beiden Händen ordnend durch seine grauen und vom Schlafen struppigen Haare.


    „Ich weiß“, sagte er und war im Begriff sich zu erheben. Doch Sidonis drückte ihn sanft aufs Bett zurück und sagte harsch: „Nein, weißt du nicht!“


    Metron blieb sitzen. Irgendetwas lag in der Luft, das spürte er. Diesen harschen Ton in ihrer Stimme kannte er aus Zeiten, da er ihr immer wieder näher kommen wollte oder wenn eine der Zofen ihren Pflichten nicht nachgekommen war. Und in all diesen Momenten war mit Sidonis nie gut Kirschenessen gewesen. Doch diesmal ...? Sidonis sah auf ihn herab, wie er so abwartend auf der Bettkante hockte, fragend den Blick auf sie gerichtet. Seine Augen sprachen Bände und sie las darin wie in einem Buch. „Es geht nicht um das, was gerade passiert ist, und es gibt auch keinen Anderen als dich, du alter Narr.“


    „Na dann bin ich ja beruhigt“, grinste Metron verlegen, kniff Sidonis in die Hüfte und versuchte sie wieder zu sich aufs Bett zu ziehen. Doch sie wehrte ihn ab. „Lass das jetzt!“, rief sie. „Ich will dir von etwas erzählen, das im Referenzzimmer des Königs geschehen ist!“


    Metrons Miene erstarrte. Was konnte wohl geschehen sein, das ihm als Protokollführer nicht bekannt war? Und was hatte seine Sidonis damit zu tun? War sie etwa in Gefahr, oder sogar der König selbst? Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten. Schnell kroch er in seine Hose, streifte sich Hemd und Jacke über und setzte sich zurück aufs Bett.


    „Um was geht es?“, fragte Metron ruhig, aber mit ernster Miene. Die Amme zögerte einen Moment, legte dann ihre Hände in die seinen und begann ihm von der Geburt des Prinzen zu erzählen, von seinen grünen Augen und dem seltsamen Mal, das sie an ihm fand. Sie erzählte auch von Terofem, die Gleiches sah und ängstlich schwieg. Sie erzählte von Loke, dem greisen Torwächter, und von seinen Geschichten über jene seltsamen Wesen, die über die Ordnung des Lebens wachten, und von ihrer Begegnung mit Adinofis. Und je länger Sidonis erzählte, umso nachdenklicher wurde Metron.


    „Glaub mir!“, beendete Sidonis ihren Bericht. „Jedes Wort ist wahr! Und heute Morgen auf dem Marktplatz sah ich wieder etwas Seltsames. Die Stadt war mit einem glanzvollen Schimmer überzogen. Die Menschen liefen an mir vorüber, sahen mich in den Himmel starren und dachten sicher, dass ich nicht ganz richtig im Kopf sei. Aber Tauron lag tatsächlich unter einem gewaltigen flimmernden Netz aus grellen Leuchtfäden. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieses unbekannte Leuchten uns beschützen würde.“ Metron sprang plötzlich auf und eilte zum Fenster. Sein Blick war in den Himmel gerichtet, der ihm klar und wolkenlos entgegenstrahlte. Nach einer Weile drehte er sich um und sagte: „Da ist nichts! Ich kann keinen Schimmer entdecken!“ Er faltete seine Hände auf dem Rücken zusammen und wanderte nachdenklich im Zimmer auf und ab.


    „Aber ...“


    „Ja, ja! Ich glaube dir!“, warf Metron augenblicklich ein. „Die Frage ist nur, warum ich es nicht sehen kann, du aber schon.“


    „Sie bestimmt das, da bin ich mir ganz sicher. Adinofis entscheidet darüber, wer es sehen kann und wer nicht. Keine Ahnung, warum sie gerade mich dafür auserkoren hat, Dinge zu sehen, die anderen verborgen bleiben!“


    „Wann wollte sie wiederkommen, was hast du gesagt?“ Metron fuhr herum.


    „Ich weiß nicht, wann!“ Sidonis zuckte mit den Achseln. „Sie sagte nur, dass wir uns bald wiedersehen würden. Warum fragst du?“


    „Nun, das seltsame Leuchten beunruhigt mich.“


    „Willst du mir jetzt Angst machen?“


    „Nein, aber ich befürchte, dass dieser Stadt etwas Schreckliches bevorsteht.“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Sidonis erschrocken.


    „Ganz einfach, meine Liebe! Um uns herum geschehen offenbar Dinge, von denen wir Menschen nichts wissen, die wir nicht sehen, deren Auswirkungen wir aber spüren. Denk doch nur an Pragon, Saragon oder an Mertona. Die Armeen dieser Königreiche sind zerschlagen, Dörfer und Städte liegen in Schutt und Asche und die Menschen verschwinden spurlos. Seit Jahren verdorren die Ernten und verbrennen unsere Wälder. Die Hitze nimmt zu, die Tage werden dunkler und die Menschen strömen in Massen nach Tauron. Fast glaube ich, dass Tauron die einzige noch existierende Stadt auf dieser Welt ist. Und der leuchtende Himmel ist vielleicht nichts anderes als ein Schutzschild und das Werk dieser Fee.“ Metron stand auf. Er rieb sich grübelnd das Kinn, beugte sich nach einer Weile zu Sidonis hinab und zog sie an den Schultern zu sich hoch. „Wenn also meine Überlegungen stimmen, wovon ich ausgehe, muss ich den König darüber informieren!“


    Sidonis spürte instinktiv, dass Metron mit seinen Überlegungen richtig lag und die Menschen von Tauron in Gefahr waren. Andererseits fand sie es falsch, den König zum Zeitpunkt der Festlichkeiten zu beunruhigen.


    „Nein“, entgegnete sie, „überleg doch mal, du Kindskopf! Zehntausende leben in dieser Stadt. Sie feiern die Geburt von Cenotes. In den engen Straßen und Gassen herrscht Gedränge. Lässt der König jetzt das Heer aufmarschieren, platzt hier alles aus den Nähten. Die Menschen würden in Panik geraten und in ihrer Angst selbst die hohen Mauern einreißen. Weißt du, wie viele Tote es dann geben würde?“


    „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“


    Sidonis ging ans Fenster und sah nach draußen. In der festlich geschmückten Stadt wimmelte es von Menschen. Musik lag in der Luft und in den Straßen und Gassen tanzten die Mütter und Väter mit ihren Kindern. Für wenige Stunden war der Hunger vergessen, der quälende Durst und die Angst vor dem nächsten Tag. Man hatte die Lager der Stadt geöffnet und den Ärmsten der Armen gegeben. Und über allem schimmerte der Himmel.


    Sie sehen das Leuchten tatsächlich nicht, dachte die Amme und ihr wurde plötzlich klar, dass die Menschen dort draußen das auch nicht müssen. Sie wandte sich jäh um und sah ihren Metron mit weiten Augen an. „Wenn das Leuchten am Himmel tatsächlich ein schützender Schild ist, wie du sagst, dann haben die Menschen doch alles was sie brauchen. Dann musst du den König nicht informieren. Und was die Schwarzkittel angeht, da bittest du Argonats Heerführer einfach um erhöhte Wachsamkeit. Das lässt sich leicht begründen, täglich streifen diese Schwarzkittel auf den Feldern herum und täglich kommen mehr Flüchtlinge, die den Schutz unserer Mauern nötig haben. Wir aber gewinnen Zeit und können ohne Panik zu verbreiten die weitere Entwicklung abwarten.“


    „Ich soll mit Reimer sprechen?“ Metron wog seinen Kopf fragend hin und her. „Der wird mir wieder ein Loch in mein Gewand fragen.“


    „Tu es einfach!“, entgegnete Sidonis barsch. Sie gab ihm einen Klaps auf seinen feisten Bauch. „Du wirst sehen, das funktioniert!“


    „Was bleibt mir denn anderes übrig?“, fragte Metron und prüfte grinsend seinen sorgsam gebundenen Rock. „Dein Plan ist gut. Ein bisschen verwegen ist er auch, wie ich zugeben muss.“ Sein Gesicht strahlte, während er auf Sidonis zulief und sie in die Arme nahm. Er beugte sich an ihr Ohr und flüsterte: „Das von heute war schön. Wir sollten das bald wiederholen.“


    „Du alter Schwerenöter!“, schimpfte Sidonis und befreite sich lachend aus seinen Armen. „Nun aber raus hier! Oder soll ich etwa im Straßenkleid zum Fest gehen?“ Sie küsste Metron zum Abschied, dann schob sie ihn sanft aus der Kammer und schloss hinter ihm die Tür.


    


    Es war später Nachmittag, als Adinofis das mit schwerem Eisen beschlagene Haupttor von Tauron erreicht hatte.


    Sie wandte sich gleich an den Torwächter, der unter einem halbverfallenen Häuschen stand, das im Grunde nicht mehr war als ein in die Mauer eingearbeiteter Regenschutz mit zwei aus starken Holzbohlen verkleideten Seitenwänden.


    „He, Torwächter!“, rief Adinofis schon von Weitem. „Ich suche einen Kameraden von dir. Sein Name ist Loke.“


    Der Torwächter lehnte gelangweilt oder von der Hitze ermüdet an einer der Seitenwände. Jedenfalls hob er seinen knochigen Kopf erst, als Adinofis vor ihm stand. Er war ein hässlicher Kerl: abgemagert und so groß, dass der zerfledderte Helm auf seinem Kopf bis an die Dachkante des Häuschens reichte. Als er die halbgeschlossenen Augen öffnete und etwas erwidern wollte, sah Adinofis in eine schielende zahnlose Fratze, aus der ihr ekliger Dunst von Wein entgegenschlug. Doch der Wächter schien sie trotz seines volltrunkenen Rausches offenbar verstanden zu haben. Er nuschelte etwas Unverständliches, nahm seine Lanze in die Linke und wies mit dem freien Arm, der nackt und mit lauter eitrigen Beulen belegt war, durch das offene Tor, während Adinofis stumm neben ihm stand und den übel riechenden Kerl musterte.


    „Geh endlich hinein!“, forderte Gill leise. „Dein Vater ist alt und wird längst kein Tor mehr bewachen!“


    „Na, dann wollen wir mal“, seufzte Adinofis. Sie achtete nicht weiter auf den Kerl und betrat die Stadt. – Tauron hatte gewaltige Ausmaße. Zwar waren die Zinnen und Brüstungen der Wachtürme reparaturbedürftig, aber die undurchdringlichen Buchenwälder und mächtigen Mauern rund um die Stadt boten den Bewohnern ausreichend Schutz vor angreifenden Wächtern. – Das Zentrum Taurons bildete der Marktplatz. Dicht gedrängt standen da niedrige mit Stroh bedeckte Lehmhäuschen. Schmale Gässchen schlängelten sich zwischen ihnen hindurch. Erst weiter östlich vom Marktplatz, in der Nähe des Schlosses, das sich auf einer breiten Aufschüttung über alle Dächer erhob, sah man feste Steinhäuser und breite Straßen.


    Die Stadt war zweigeteilt. Je nach Fülle ihrer Geldbörsen lebten die einen in Armut und die anderen im Überfluss. Adinofis war schnell klar, dass ihre Suche im gut betuchten Viertel erfolglos sein würde. Aus den Aufzeichnungen ihrer Mutter hatte sie entnommen, dass ihr Vater als Torwächter vom königlichen Schatzamt zwei Penny pro Woche bekommen hatte. Ein armseliges Gehalt für eine Arbeit, die, wenn man sie ernst nahm, auch den Tod bedeuten konnte.


    Ihr Weg durch die engen Gassen zum Marktplatz war mühsam. Überall wimmelte es von Menschen, die ausgelassen tanzten, lachten und fröhliche Lieder sangen. Sie kannte den Anlass, hatte sie doch selbst für die Geburt des jungen Prinzen Cenotes gesorgt. Doch das Fest war für sie nur wenig von Interesse.


    Aufmerksam schweiften ihre Blicke in der Menge umher. Sie sah Menschen jeden Alters und jeden Standes: Männer, die betrunken im Staub der Straße lagen, Huren an den Ecken der Häuser, weinende Frauen, die ihre Männer suchten, umhertollende Kinder, Musikanten und Händler mit schwer beladenen Karren. Alles drängte irgendwie zum Zentrum. Dort war das Leben und dort wollte sie mit ihrer Suche auch beginnen.


    Adinofis ließ sich von der Menge treiben. Von ihrer eleganten Erscheinung angezogen, warfen ihr manche fragende Blicke zu oder zupften neugierig an ihrem dunkelblauen sauberen Gewand, das sie für den heutigen Tag extra angelegt hatte. Verstohlen schielte sie hinauf zum Schloss, auf dessen Turmspitze der blauweiße Stander des Königs wehte. Kannte vielleicht die Amme den Aufenthaltsort ihres Vaters?


    Die Menge schob sie in eine Seitengasse, an deren Ende sich der Marktplatz mit einer Kapelle befand. Adinofis lief mit den Menschen mit. Während sich diese an den Ständen die dargebotenen Waren ansahen oder um den Preis feilschten, betrachtete sie aufmerksam die Gesichter der Händler. Sie suchte in ihnen etwas Vertrauenswürdiges vor dem man stehen bleiben konnte, um Fragen über einen Mann zu stellen, den sie noch nie gesehen hatte und von dem sie nur den Namen kannte. Doch die Mienen der Händler waren allesamt mürrisch und unfreundlich. „Versuch es am Ende der Ladenkette vor der Kapelle!“, wisperte Gill unter ihrem Haar. „Dort ist ein Stand, an dem niemand kauft.“


    Adinofis folgte dem Vorschlag ihres Gehilfen, ging gemessenen Schrittes darauf zu und wurde von einer gut beleibten Frau im mittleren Alter begrüßt.


    „Was darf ich eurer Herrschaft anbieten?“, fragte sie freundlich. „Beinkleider für das Kind oder Spitzentücher? Wir haben auch niedliche Hemdchen und Kappen für kalte Tage oder fein gewebte Stoffe für festliche Kleider.“


    Die Frau breitete ihre Ware aus, während sie Adinofis misstrauisch musterte. „Bei mir kaufen nur Leute ihres Standes“, warb die Händlerin erneut. „Erst am Vormittag hatte ich das Vergnügen, der königlichen Amme etwas für den jungen Prinzen zu verkaufen.“


    „Soso“, entgegnete Adinofis interessiert und erinnerte sich plötzlich an ihr Versprechen, Sidonis erneut aufzusuchen. „Aber ich möchte nichts kaufen. Ich suche einen alten Mann namens Loke. Er war einmal Torwächter von Tauron. Weißt du, wo ich ihn finden kann?“


    Die Frau zuckte verwundert zurück, als würde sie sich fragen, was eine so herrschaftlich aussehende junge Frau mit einem alten Torwächter zu tun hatte. „Ich kenne den Mann“, erwiderte sie nach einer Weile. „Aber der ist nicht ganz richtig hier oben!“ Sie tippte ein paar Mal an ihre Stirn. „Manchmal streift er bettelnd durch die Gassen und erzählt den Kindern so schaurige Geschichten von Feen und fliegenden Engeln. Dann fangen sie an, ihn auszulachen. Sie laufen hinter ihm her und singen Spottlieder.“ Die Stimme der Frau wurde plötzlich weich: „Das ist ein bedauernswertes Geschöpf. Mit jedem neuen Jahr scheint er mehr von seinem Verstand zu verlieren.“


    Adinofis, die aufmerksam zugehört hatte, spürte eine heftige Erregung in sich aufsteigen.


    „Wissen sie, wo ich den Mann finden kann?“


    „Damit kann ich leider nicht dienen“, kam gleich die ernüchternde Antwort über den Ladentisch und Adinofis sah ein Stück der aufgekeimten Hoffnung dahinschwinden. „Aber, da mir fällt ein, dass die königliche Amme sich öfter mit ihm unterhalten und ihm manchmal auch ein paar Penny zugesteckt hat. Fragt doch die Amme, sie weiß es ganz sicher!“ Das Gespräch schien beendet. Eine Fremde trat an den Tisch heran und begann mit der Händlerin zu plaudern. Adinofis wandte sich ab. Und während sie in einer Seitengasse verschwand, flüsterte sie Gill zu: „Hast du das eben mitbekommen? Sidonis hat Kontakt zu meinem Vater und unterstützt ihn mit Geld. Dann lebt er vielleicht noch. Was meinst du?“


    „Was ich meine, das weißt du doch! Verbinde das Angenehme mit dem Nützlichen. Geh zur Amme, wie du es ihr versprochen hast! Alles andere findet sich dann schon.“
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    Es ist geschehen, dachte Sidonis, als sie die Tür hinter Metron geschlossen hatte. Es ist tatsächlich passiert. Sie lehnte ihre Stirn gegen die Tür und strich über das glatt geschliffene dunkle Eichenholz, das er berührt hatte, an dem sie noch immer seinen Geruch wahrnahm und der mit dem ihren zu verschmelzen schien. In ihren Augen lag das ganze Glück weniger Stunden, die sie um nichts auf der Welt wieder hergeben würde. Und selbst wenn es für sie beide kein Morgen gäbe, diese Stunden hatten ihnen gehört, ihnen allein.


    „Du hast die Liebe gefunden, wie ich sehe!“


    Sidonis fuhr herum. Der Schreck war ihr in die Glieder gefahren. Sie lehnte an der Tür und starrte mit weiten Augen auf Adinofis, die am Fenster stand und sich mit einem zierlichen Fächer Luft zuwedelte.


    „Was – tust – du hier?“, stammelte die Amme überrascht und begann Adinofis zu mustern. Wie immer sah sie perfekt aus. Das lange Haar war glatt gekämmt und wurde vorteilhaft von einem Reif gehalten. Das kräftige Blau ihres langen, von dünnen Trägern über den Schultern gehaltenen und fast durchsichtigen Kleides wirkte jugendlich und frisch. Und passend dazu schmückte ihren schlanken Hals eine dünne silberfarbene Kette, die auf ihrem üppigen Busen auflag und in den funkelnden Glanz einer Perle mündete.


    „Mein Versprechen einlösen, und ich möchte dich um etwas bitten“, entgegnete Adinofis, klappte ihren Fächer zusammen und ging auf Sidonis zu.


    „Setzen wir uns!“, sagte die Amme und wies einladend auf den am Fenster stehenden Tisch und die zwei Stühle. Während sie Platz nahmen, kroch Gill neugierig unter Adinofis` Haarschopf hervor und machte es sich auf ihrer Schulter bequem. Sidonis, der das nicht entgangen war, zuckte beim Hinsetzen zurück und fragte verwundert: „Wer bist du denn, kleiner Mann?“


    Gill nahm die Bemerkung kleiner Mann gelassen, schließlich konnte man es ja den Menschen nicht verübeln, dass sie von der Existenz andersartiger Wesen nichts wussten.


    So schob er seine Mundwinkel nur etwas nach oben, was einem gequälten Grinsen gleichkam, und verfolgte im Übrigen das weitere Geschehen mit ruhigem Interesse.


    „Das ist Gill, mein Freund und Ratgeber“, erklärte Adinofis und wies mit der Hand auf ihre Schulter, während Sidonis ihm freundlich zunickte. „Er ist gewissermaßen mein Engel, wie auch immer du den Begriff deuten willst. Um aber auf deine Frage zurückzukommen ...“


    Sie sah die Amme ernst an.


    „Ich bin auf der Suche nach einem alten Mann namens Loke. Eine Händlerin vom Markt sagte mir, dass du weißt, wo ich ihn finden könnte.“


    „Ja, ich kenne den Mann“, erwiderte Sidonis verwundert. „Er befindet sich hier im Schloss. Aber was hat eine Fee wie du eigentlich mit ihm zu tun?“


    „Oh, das ist kompliziert!“ Adinofis lächelte verlegen. „Bevor ich dir das erkläre, wüsste ich gern, ob es ihm gut geht!“


    „Ja, es geht ihm gut! Ich holte ihn gestern von der Straße und gab ihm eine Kammer im Zofentrakt des Schlosses. Er dauerte mich. Seine Geschichten über euch Feen und unser Treffen vor zwei Tagen haben mich wohl dazu bewogen, ihm zu helfen. Aber erkläre mir doch bitte ...“


    „Er ist mein Vater“, warf Adinofis unvermittelt ein und senkte den Blick. Sidonis sah, dass der Fee die Tränen in die Augen schossen und sie einen Moment lang bemüht war, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. „Wir Feen haben die Fähigkeit, drei Tage lang ein körperliches Sein anzunehmen. In dieser Form siehst du mich jetzt vor dir. Und in dieser Form kam unsere Königin, meine Mutter, dem Torwächter Loke nahe. Sie verliebten sich und das Ergebnis bin ich: zur einen Hälfte ein Mensch und zur anderen ein Feenwesen. Meine Mutter ist vor langer Zeit von den Schwarzkitteln, wie ihr die Wächter nennt, getötet worden. Leider habe ich erst vor Kurzem von all dem erfahren und bin nun auf der Suche nach meinem Vater.“ Die Amme zögerte. „Versuchst du mich auf den Arm zu nehmen? Das ist eine unfassbare Geschichte, die mein Vorstellungsvermögen vom Wesen der Welt, der Natur und den Kräften darin auf das Tiefste erschüttert.“ Sie erinnerte sich plötzlich an Metrons Vermutung, dass um uns herum Dinge geschehen würden, die den Menschen verborgen blieben, von denen sie nichts wissen und vielleicht auch nichts wissen sollten. Und dieser schillernde Himmel über der Stadt gehörte gewiss dazu.


    Adinofis schwieg. Die Amme sah ihr in die Augen und legte ihre Hand verständnisvoll über die ihre. „Ich führe dich zu ihm, sei ohne Sorge!“


    Adinofis war begeistert. Sie hielt die Hand der Amme fest umschlossen, als wollte sie nie wieder loslassen. Doch Sidonis machte keine Anstalten aufzustehen. „Gibt es noch etwas anderes?“, fragte die Fee.


    „Ich würde gern wissen, was die seltsamen Farben am Himmel bedeuten, die niemand zu sehen scheint außer mir!“


    „Das ist ein schützender Schild“, erklärte Adinofis. „Er überspannt eure Stadt, die einzige noch existierende dieser Welt. Die Wächter haben das Leben auf diesen Ort hier reduziert. Aber sei gewiss, es wird einen Weg finden sich neu zu ordnen. Die Wächter werden vernichtet und Sartos in die glutheißen Tiefen der Erde zurückkehren. Wir hoffen, dass dies bald geschieht, in einer Schlacht unweit dieser Stadt. So ist es jedenfalls geplant. Für euch besteht allerdings kein Grund zur Sorge, der Schild ist unüberwindlich!“ Sidonis wollte der Fee glauben. Doch bei dem Gedanken, die Wächter könnten die Stadt erobern und ein Blutbad unter den Menschen anrichten, vielleicht sogar ihren Metron töten, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. „Hoffen wir, dass der Schild hält, was du versprichst und die Stadt verschont bleibt!“


    Sie sah Adinofis fragend an, als erwarte sie eine Garantie für ihre Hoffnung. Doch Adinofis Augen verrieten ihr nur den Wunsch, sie zu ihrem Vater zu führen. Wortlos stand Sidonis schließlich auf und führte die Fee hinaus. Sie gingen geradewegs in den abgelegenen Zofentrakt, vorbei an Musik und Tanz, an Ausschweifungen und Überfluss. Und je weiter sie vordrangen, umso stiller und düsterer wurde es um sie herum, während Adinofis an ihren Vater dachte und an die Möglichkeit, ihn nach Atragon mitzunehmen. Ja, sie war fest dazu entschlossen, welches Verbot sie dafür auch immer umgehen, brechen, beugen oder in Recht umwandeln musste. Die Macht zu all dem hatte sie, und Gill würde sie umsetzen.


    Nach endlos langen und spärlich beleuchteten Fluren erreichten sie den Teil des Schlosses, in dem die Zofen, Stallgehilfen und das Küchenpersonal untergebracht waren – einen schmalen Korridor mit vielen Zimmern zu beiden Seiten, wo sich am Ende eine niedrige unscheinbare Holztür befand. Die Farbe war verblichen und die Zapfen der Türscharniere wiesen bereits starke Roststellen auf. Sidonis wandte sich ihrer Begleiterin zu und zeigte wortlos auf die Tür. „Von hier aus gehe ich allein weiter!“ Adinofis Stimme klang brüchig. Sie stand unter so großer Anspannung, dass sie kaum atmen konnte und ihre Bewegung zum Türgriff steif und eckig wirkte.


    Sidonis drückte ihr aufmunternd die Hand. Dann drehte sie sich um und ging den Weg zurück. Von Weitem hörte sie das Klappen der Tür und verspürte plötzlich ein unwiderstehliches Verlangen noch einmal in die Augen des Mannes zu blicken, dessen Tochter über das Wohl und Wehe der Menschheit wachte, die Leben gab und es wieder nahm.


    Die alte Amme eilte zurück. Und obgleich sie Scham dabei empfand, die Wiedersehensfreude der beiden zu stören, gab sie sich dem Verlangen hin und öffnete leise die Kammer. Sie stand lange in der Tür: lächelnd, wortlos und ohne jede Regung. Sie starrte mit staunenden Augen in einen Raum, der grau war und kalt und ohne jedes Leben.


    


    Als sich Adinofis von der Amme verabschiedet hatte und die Tür, hinter der sie ihren Vater anzutreffen hoffte, ins Schloss fiel, stand sie in einer engen, muffigen Kammer. Die Luft roch streng und es war kalt. Kaum möglich, dass hier ein alter Mann lange überleben konnte, auch wenn ihm die Straße noch weniger bot. Adinofis sah sich um. Die Wände waren rau und rissig. In der hinteren Ecke stand eine Holzpritsche. Daneben befand sich in Augenhöhe ein großes Fenster unter dem ein Tisch und zwei Stühle standen. Auf der Pritsche lag ein Mann: zusammengekauert, mit dem Gesicht zur Wand und in eine Decke gehüllt. Gemessenen Schrittes ging sie auf ihn zu und setze sich neben ihn auf die Bettkante.


    „Bringt du mir Essen, alte Amme?“ Der Mann keuchte jedes Wort aus seiner Brust heraus. Sein Atem ging schwer, als er Adinofis seinen Kopf zuwandte. „Oh, vergebt mir, Lady! Ich hielt Euch für eine Dienerin des Königs.“


    Er schniefte und wischte mit dem Handrücken über seine tropfende Nase.


    „Vergebung? Die brauche ich“, sagte Adinofis leise und wurde vor Scham ganz rot. Sie saß nur einen Wimpernschlag von ihrem Vater entfernt, einem kleinen Häuflein Armut, Hunger und Angst. Seine eingefallenen Wangen, die tief liegenden rot umränderten Augen und sein weißes, strähniges Haar ließen in krank und abgemagert erscheinen. Ein Anblick, der alle Schleusen in ihr öffnete.


    Adinofis kniete sich vor ihn, zog seine Hände unter der Decke hervor, die so faltig aussahen wie feuchtes Pergament, und küsste sie. „Wenn du der Torwächter Loke bist“, schluchzte sie leise, „dann komm mit mir!“


     „Bist du das, Nora?“ Die Stimme des Mannes war rau und brüchig und sein Blick glasig.


    „Nein, Vater! Mutter ist schon lange tot!“


    „Aber, wohin soll ein alter Mann wie ich dann noch gehen?“


    „Nach Hause, Vater! Wir gehen nach Hause!“


    Vom Schmerz und der Freude überwältigt warf sie ihre Arme um seinen Hals und begann hemmungslos zu weinen.


    „Dann bist du Adinofis, meine Adinofis?“


    „Ja, Vater“, erwiderte sie mit erstickender Stimme und löste sich behutsam aus seinen Armen. Durch die Nässe ihrer Augen sah sie ihn an und ihre Hände umschlossen zärtlich seine Wangen. Dann benetzte sie sein Gesicht mit all den Tränen und Küssen, die sie sich für diesen Moment aufgespart hatte. Und noch während die beiden sich in den Armen lagen, zog Gill aus einem Beutel, den er um seine Hüfte gebunden hatte, ein kristallenes Dreieck hervor – ähnlich dem, das er zum Bousterspiel verwendete. Kaum, dass er es über seine Handfläche gestreift hatte, begannen die leicht nach innen gebogenen Seiten in hellem Blau zu leuchten. Mit jeder Sekunde, die verging, wurde das Leuchten stärker. Und als der Schein über dem Dreieck so hell war, dass es den Raum in grelles Licht tauchte, formte Gill in der Sprache Atragons die Worte: „Satromo bel etra, de Atragon!“ Da stürzte das Licht in sich zusammen und nahm an Leben mit, was ihm befohlen war.
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    Aus dem Staub der ausgedörrten Savanne Targonas tauchte ein Reiter auf. Die Luft war noch immer stickig und heiß, obwohl die Sonne vor Stunden ihren höchsten Stand verlassen hatte. Die schweren Hufschläge des Pferdes schlugen die Erde mit Wucht. Sie zermahlten die wenigen noch sichtbaren Grasnaben und hinterließen tiefe Eindrücke im Boden.


    Zwei Tage war Thyra bereits unterwegs. Sie hatte nicht geschlafen, sich im Sattel gestärkt und das von Brag für die Flucht bereitgestellte Ersatzpferd zu Tode geritten. Nichts hatte sie aufgehalten. Selbst die von ihr gefürchteten Wächter hatten es trotz vieler Versuche nicht vermocht, ihrem scharfen Ritt zu folgen, obwohl Sartos in allen eroberten Königreichen Straßen und Burgen unterhielt, die von starken Wächtertruppen besetzt waren. – Unbehelligt gelangte sie an die südöstliche Grenze Targonas, zwei Stunden entfernt von Atragon.


    Vor ihr tauchten die ersten Häuser eines größeren Dorfes auf. Längst hätte der gehetzte Hufschlag ihres Pferdes die Bewohner neugierig aus den Hütten treiben müssen. Doch die schienen leer und verlassen. Also waren die Wächter auch hier schon durchgezogen, dachte Thyra, während die letzten Häuser vorbei flogen und der Wind ihr den Schaum des Pferdemauls ins Gesicht schlug. Den Kopf an den schweißnassen Hals des Tieres gepresst, jagte sie über die hinter dem Dorf liegenden Hügel und parierte ihr Pferd in einer Senke an einem kleinen Bach, der sich mit zahlreichen Windungen an den Hängen entlang schlängelte und in der Ferne zwischen dürrem Buschwerk und Uferweiden ihren Blicken entschwand. Müde glitt sie aus dem Sattel und strich beruhigend über die Flanken des Tieres, die heiß und mit Schaum bedeckt waren, während ihre Blicke aufmerksam die Umgebung prüften.


    Thyra atmete durch, alles war ruhig, nur ein paar Vögel zwitscherten im Geäst der Büsche und hohen Uferweiden. Sie straffte sich und versuchte ihre Erschöpfung zu unterdrücken, denn es war noch zu früh, um sich dem Schlaf hinzugeben. Bis zum Abend musste sie Atragon erreichen, schließlich blieben dem Hohen Rat nur noch drei Tage, um sich für den Angriff des Wächterheeres auf Tauron zu rüsten.


    Wenn nur das Pferd durchhält, dachte sie mit Sorge auf seinen erschöpften Zustand und schmiegte sich an den Hals des Tieres, das daraufhin den Kopf zum Trinken neigte. – Es war eines der ausdauernden Pragoner-Hengste, die in den einstmals riesigen Steppen Pragons gezüchtet wurden, bis Sartos sich ihrer bemächtigte und sie zu Tausenden seinem Heer zugeführt hatte. Seitdem war das Feuer in ihren Augen erloschen und die einstige Wildheit einem ängstlichen Gehorsam gewichen. – Nach einer Weile löste sich Thyra von dem Hengst, warf sich ausgestreckt an den Rand des Baches und trank ebenfalls in tiefen Zügen das kühle erfrischende Nass. Es gab nur noch wenige Stellen dieser Art. Auf ihrem Ritt aus dem Norden hatte sie die meisten Flüsse und Bäche ausgetrocknet vorgefunden, andere dagegen führten eine übel riechende und schlammdurchsetzte Brühe mit sich, die kein Lebewesen trinken konnte. Erst südlich von Mittmeer – einem ausgedehnten trockenen Süßwasserbecken, dem heute heißesten und trockensten Ort der Erde – hatte das Leben neue Nischen gefunden. Dort gab es wieder grüne Flächen, Wälder, blühendes Buschwerk und Wasserressourcen, an denen sich die Wächter noch nicht zu schaffen gemacht hatten.


    Thyra kauerte am Rand des Baches und tauchte die Hand ins Wasser. Es trieb ihr ein angenehmes Frösteln auf die Haut. Müde schloss sie die Augen, während die sanfte Strömung ihre Hand umspülte. Das Wasser war voller Leben. Es pulsierte unter der Oberfläche. Und sie spürte, wie es sich über ihren Handrücken schob und dann weiter fort in der Strömung verlor. Ihre Gedanken folgten dem fließenden Wasser, und das auf eine Weise, wie nur Faunen es vermochten. Kein Sterblicher war der Natur so eng verbunden wie dieses Volk. Es war ein unwiderstehlicher Drang, dem sich die Faune erschöpft hingab und der sie an den fernen Rand eines Bergplateaus in Saragon führte. Sie kannte die Umgebung, es war ihre Heimat. Oft hatte sie nach dem Aufstieg hier oben gerastet. – Ihr bot sich ein herrlicher Ausblick: Unten im Tal säumte der Wald wie ein grüner Teppich den Berg. Falken und Habichte kreisten in großer Höhe über ihr. Noch höher war ein Adler. Hinter dem Waldrand ragten steile Felswände hufeisenförmig auf. Über ihren Rand stürzten gigantische Wassermassen tosend in die Tiefe.


    Nebelhaft stieg die Gischt nach oben und bot ein Schauspiel von beklemmender Schönheit. Darüber lag ein klarer und freundlicher Himmel, nur von einigen weißen Wolkenknäueln unterbrochen. Das alles sah sie. Und sie spürte dabei ein heftiges Verlangen sich fallen zu lassen und einzutauchen in das Leben, in den feuchten, belebenden Strom von Werden und Wachsen, um alle Mühsal und jeden Schmerz für immer abzuschütteln. Längst spürte sie die Gischt auf ihrer Haut und die wohltuende Kühle des Leben spendenden Wassers, da riss sie stöhnend die Augen auf und erblickte über sich das Maul des Rappen, der ihr mit seinen schwulstigen Lippen über das Gesicht fuhr. Sie erhob sich, richtete ihre Kleidung und sah in der Ferne eine glutrote Sonne den Horizont berühren. „Es wird Zeit“, murmelte sie, streifte hastig die Zügel über den Hals des Pferdes und sattelte auf.


    Der Rappe schien sich einigermaßen erholt zu haben. Kaum war sie aufgesessen, begann er freudig zu tänzeln. Sie lenkte ihn nach Süden, nach Atragon, zum Berg der Feen. Dorthin wollte sie, dorthin musste sie. Mit leuchtenden Augen gab sie dem Hengst die Zügel frei, der mit weiten Sprüngen durch den Bach hetzte, dass das Wasser hoch aufspritze. Dann bog er seinen edlen Hals in den gestreckten Galopp.


    


    Loke erwachte am späten Nachmittag. Schwülwarme Luft drang durch das offene Fenster. Die Muskeln in seinem Körper brannten wie Feuer und sein Hals war so rau, dass man ohne Mühe eine Axt hätte darauf schleifen können. Zu schwach um sich aufzurichten, drehte er nur den Kopf und sah sich um. Das Zimmer war hell und freundlich: weiße Wände, der Fußboden war marmoriert, rechts ragte ein breiter Schrank in die Höhe, vier exakt ausgerichtete Stühle standen links vom Bett um einen runden Tisch. Und er lag in einem Bett, in dem drei von seiner Statur nebeneinander Platz gefunden hätten. Er hatte keine Vorstellung, wo er sich befand oder wie er hierher gekommen war. Er wusste nur, dass ihm dieser Ort gefiel und er um nichts auf der Welt wieder von hier fort wollte.


    Ächzend versuchte er sich aufzurichten. Doch schienen seine Arme und Beine wie festgenagelt, sie wollten ihm einfach nicht gehorchen.


    „Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis die Wirkung des Zaubers nachlässt“, hörte er eine sanfte Stimme sagen und riss die zusammengekniffenen Augen auf. Als sein Blick auf Adinofis fiel, die lächelnd an seinem Fußende stand, erinnerte er sich an die kalte dunkle Kammer im Schloss und an die junge Frau, die engelsgleich neben ihm gesessen und ihn Vater genannt hatte. Ja, diese Gesichtszüge kannte er: die weichen Linien am Kinn, die Grübchen in den Wangen und das sanfte Lächeln der Lippen, selbst die Augen waren die seiner geliebten Nora. Sein Kopf sank seufzend in die Kissen zurück. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen, denn nun erinnerte er sich auch an die Worte: Mutter ist schon lange tot.


    „Nicht weinen Vater!“, sagte Adinofis leise und setzte sich neben ihn aufs Bett. In der Linken hielt sie einen hohen Becher mit klarem Wasser. Sein Blick lag auf ihrem Gesicht. Aber er sah durch sie hindurch und seine Lippen bewegten sich nur stumm, als suche er in seinem Innern nach etwas, dass längst vergangen war. Dann erzählte er mit zittriger Stimme: „Du warst noch klein, ein richtiger Winzling, und dein Geschrei hätte jeden Feind in die Flucht geschlagen. Aber das hat mich nie gestört, es war Musik in meinem Herzen. Und mit jedem Tag, der verging, schloss ich mehr davon in mir ein.“


    Adinofis strich zärtlich über seine Stirn, während sie ihm zuhörte, und trocknete mit dem Handrücken die Nässe in seinen Augenwinkel.


    „Wenn ich mich nur erinnern könnte“, murmelte sie leise, legte ihre Hand unter seinen Kopf und setzte den Becher an seine Lippen. Doch Loke wehrte ihn ab und fuhr fort: „Drei Jahre, wir hatten nur drei Jahre. Viel zu wenig für ein ganzes Leben, findest du nicht?“


    Adinofis nickte stumm und strich ihm eine lose Haarsträhne zurück. Nach einer Weile wurde sein abwesender Blick wieder klar. „Sie sagte, es ginge nicht anders. Und sie sah dabei so traurig aus. – Sie hat es mir erklärt, Adinofis. Sie konnte immer nur drei Tage bleiben, denn danach vergeht euer körperlicher Zustand. Er löst sich einfach auf, als wäre er nie da gewesen, und taucht nirgends wieder auf. Selbst in eurer Welt nicht.“


    Wieder nickte Adinofis. „Ich weiß, Vater! Ich weiß!“ Sie tätschelte seine faltigen Hände und erinnerte sich dabei an die Eintragungen in Noras Tagebuch, wie sie sich in der Sphäre der Geburt aufgehalten hatte, um sie in die Welt Atragons zu übergeben, und dass sie drei Jahre später den Kontakt zu ihrem Vater beenden musste, da die häufigen Treffen ihre Kräfte auszehrten. Adinofis seufzte. In ihrer Brust tobte ein heftiger Kampf. Sie schob ihre Hand unter die weiße Zudecke und ergriff seine, die warm war und zitterte und in der für wenige Tage nur Leben sein würde. Oh, wie sollte sie ihm das bloß erklären. „Schlaf noch ein wenig“, murmelte sie und gebrauchte dabei eine tiefe chorale Stimme. Sie küsste ihn noch sanft auf die Stirn als er die Augen schloss und in einen tiefen Schlaf fiel. Schwermütig trat Adinofis dann ans Fenster und sah hinaus.


    Wenn sie nur wüsste, was sie tun sollte. Drei Tage hatte er, drei ganze Tage. Er war ein Mensch und kein Feenwesen wie sie. In ihrer Welt konnte er nicht leben, nicht auf Dauer. Gewiss, der Zauber ließe sich wiederholen und sein Leben um zwei weitere Tage verlängern. Aber welchen Sinn hätte das, zumal sein Körper dabei schwächer werden würde? Wollte er das überhaupt? Nachdenklich wandte sie sich um und betrachtete ihren Vater.


    Vor ihrem geistigen Auge entstand das Gesicht eines jungen Mannes mit markanten männlichen Zügen, breiten Schultern und strahlenden blauen Augen, dessen Herz voller Sanftmut und Liebe war und der seinen kräftigen Körper in den Dienst der Sicherheit Taurons stellte. Ja, sie konnte verstehen, dass sich ihre Mutter in diesen Mann verliebt und sich ihm hingegeben hatte. Worauf sie allerdings keine Antwort fand war die Frage, wieso sie die einzige halbmenschliche Fee in Atragon war. Obgleich ihr das im Augenblick nebensächlich erschien, entschloss sie sich dennoch, dem irgendwann einmal nachzugehen. Leise löste sie sich von ihrem Vater, nahm den Becher vom Tisch und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Draußen im Flur hatte sie Schritte vernommen, die rasch näher kamen.


    Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand sie plötzlich Salina gegenüber. Sie wirkte nervös, ihre Robe war beschmutzt und mit Blut beschmiert. Mit fahrigen Bewegungen erklärte sie Adinofis, dass man Thyra vor wenigen Minuten vor dem Tor der Cella gefunden hatte.


    „Neben ihr lag ein toter Pragonerhengst.“


    „Was lag da?“, fragte Adinofis nach.


    „Ein Pragonerhengst! Du weißt doch, diese Pferde wurden einst in den pragonischen Steppen gezüchtet.“


    „Ja, ich erinnere mich! Und was ist mit Thyra?“


    „Sie lag völlig erschöpft unter ihrem Pferd, das vor der Cella wohl zusammengebrochen ist. Sie ist verletzt und halb verhungert! Ich habe sie in meine Kammer gebracht und versorgt. Jetzt schläft sie.“


    Adinofis rieb sich nachdenklich das Kinn. Rund um Mittmeer und an den südlichen Grenzen der ehemaligen Nordreiche hatte Sartos einen mächtigen Wall von Wachtürmen gezogen, und Tausende Wächter ritten dazwischen Patrouille. Trotzdem war es Thyra gelungen, in so kurzer Zeit nach Atragon zu gelangen: „Ich möchte wirklich wissen, wie sie das geschafft hat!“


    „Was?“


    „Na, die Flucht aus Trong! Das muss vor drei Tagen gewesen sein, denn solange braucht sie mindestens bis Atragon. Und dabei muss sie ohne Rast geritten sein. Kein Wunder, dass sie hier halb tot ankommt. Nur ...“ Adinofis wandte sich plötzlich um und zog Salina am Arm hinter sich her.


    „Was meinst du mit: nur? Und was soll das Gezerre?“, rief Salina verdrießlich.


    Adinofis blieb stehen und sah die Priostine gereizt an. „Überleg doch mal! Wenn Thyra in diesem Zustand hier ankommt, dann hat sie Informationen aus Trong, die für uns vielleicht von Bedeutung sind. Das heißt es! Und das heißt weiter: Wir müssen sie unter allen Umständen aufwecken und befragen! Übrigens, wie ist überhaupt der Zustand unseres Heeres und der Waffen in den Arsenalen. Hast du das alles überprüft, wie ich es dir aufgetragen habe?“


    Der Ton in Adinofis` Stimme ließ Salina aufhorchen. Ihr Gesicht verdunkelte sich sofort: „Ja, natürlich! Was dachtest du denn?“, erwiderte sie und fühlte sich von dem mitschwingenden Vorwurf der Pflichtverletzung verletzt. „Es stehen fünfzehntausend Kriegerfeen unter Waffen. Hinzu kommen achttausend aus dem Volk der Engel, tausendachthundert Kriegerrinnen vom Volk der Faunen und etwa zweihundert Neuankömmlinge aus der Sphäre der Geborenen. Das sind zusammen fünfundzwanzigtausend!“


    „Zu wenig!“, warf Adinofis seufzend ein. „Sartos Heer umfasst etwa dreißigtausend Wächter. Jedenfalls waren das Thyras Informationen vor ihrer Mission nach Trong. Geben unsere Waffenarsenale das überhaupt her?“


    „Nicht ganz. Aber wir sind dabei, das Fehlende herzustellen.“


    „Und?“ Adinofis warf Salina einen strengen Blick zu. „Was fehlt uns? Nun sag schon!“


    „Soll ich dir etwa all das aufzählen, was wir an Waffen haben und was nicht?“


    „Genau, das möchte ich!“, entgegnete Adinofis aufgebracht. „Ich muss doch wissen, ob wir in der Lage sind, eine erfolgreiche Schlacht zu schlagen. Und wenn du Meriste genau zugehört hättest, dann wüsstest du das auch!“


    Salina blieb stehen und sah böse hinter Adinofis her. „Warte!“, rief sie ihr mit lauter Stimme nach. Adinofis blieb stehen und wandte sich verwirrt um. „Ich verstehe, dass dich die Sorge um deinen Vater nicht zur Ruhe kommen lässt. Ich verstehe auch, dass du als Hohepriostine eine Menge Probleme gleichzeitig lösen musst, zumal uns wahrscheinlich dasselbe Gemetzel bevorsteht wie vor vierzig Jahren. Ich verstehe allerdings nicht, dass du dich in meinen Amtsbereich einmischst. Denkst du nicht, dass ich mich ebenso bemühe wie du?“


    Salina atmete schwer. Sie war wütend, und immer dann bekam sie Atemnot. Niemand wusste, woher das rührte. Sie stand da wie ein Klotz und sah schweigend zu Boden, während ihr Atem in kurzen Stößen flog.


    Adinofis eilte besorgt zu ihr, legte den Arm um ihre Hüfte und führte sie zu einer Bank, die auf dem mit kurzem Gras bewachsenen Hof unter einer Akazie stand und kühlen Schatten bot. Dann nahm sie ihre Freundin in den Arm und flüsterte ihr zu, dass es ihr leidtue und sie seit einigen Tagen wohl reichlich nervös und abgespannt sei. „Ist schon gut“, erwiderte Salina versöhnlich, während ihr Atem allmählich ruhiger wurde. „Ich musste nur plötzlich an Krygon denken. Ich würde es nicht überleben, wenn ihm etwas zustoßen würde. Ach, was sag ich dir da!“


    „Ja, es geht uns allen so“, seufzte Adinofis. „Und trotzdem müssen wir versuchen, das alles hier irgendwie im Griff zu behalten. Wir waren schon einmal sorglos und unvorbereitet, das darf uns nicht wieder passieren. Diesmal wollen sie uns auslöschen, ich fühle das.“


    Adinofis sah, dass Salina zitterte. Ob nun von der Kühle des Schatten spendenden Baumes oder als Ergebnis ihrer Atemnot, das wusste sie nicht. Und im Moment wollte sie auch nicht darüber nachdenken. Ihr Kopf war voller Sorgen um ihren Vater und ihr Volk. Denn nichts war schlimmer als ein Krieg gegen Sartos.


    „Geht es wieder?“, fragte sie.


    Salina hob den Kopf und nickte stumm.


    „Gut, dann lass uns mal die Heldin des Tages besuchen!“ Sie sahen einander an und begannen plötzlich herzhaft zu lachen. Dann verschwanden sie Arm in Arm zwischen den weißen Granitsäulen im Korridor, der sie über weitere verwinkelte Gänge zu Thyras Schlafkammer führte.
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    Nur allmählich stellte sich bei Sartos eine bessere Stimmung ein. Nach der Zerstörung der Kristallkugel und der anschließenden Flucht der Waldfaune hatte er in Trong fürchterlich gewütet. Selbst zwei Tage danach waren die Arbeitswächter noch immer damit beschäftigt, zerstörte Gänge wieder herzustellen und Dutzende tote Wächter beiseite zu schaffen. Brag hatte ein schnelles Ende gefunden. Und nun, da wieder Ruhe in Trong eingekehrt war, machte Sartos von seiner Autorität Gebrauch. Er befahl die Hauptleute seines Heeres in das Throngewölbe.


    Zehn Wächter betraten nacheinander den Raum. In ihren schenkellangen dunklen Gewändern, den ledernen Schienbeinschützern und ihren schwarzen Brustpanzern waren sie kaum zu unterscheiden. Demutsvoll knieten sie im Halbkreis vor dem Herrscherthron nieder und verharrten in dieser Stellung. Nach einem Wink von Sartos erhob sich Wrong. Er grunzte zufrieden, endlich von seinem Herrn beachtet zu werden. In allen Schlachten hatte er seine Zähigkeit und Unverwüstlichkeit bewiesen. Diese Ehre war längst überfällig, und nach Brags Hinrichtung fand er sich als die beste Wahl, Sartos Truppen zu führen. Wrongs dichte Mähne wallte über seinen Rücken, als er erwartungsvoll den Kopf hob und Sartos ansah. „Du siehst fett und zufrieden aus“, stellte Sartos spöttisch fest und ließ seinen Blick über den Rest der Hauptleute schweifen, die sich nun ebenfalls erhoben, nachdem Sartos das Wort an einen der ihren gerichtet hatte. „Ihr alle seht fett und zufrieden aus! Das ist nicht gut. Wie soll ich eine Schlacht mit fetten Hauptleuten führen? Könnt ihr mir das sagen?“


    Ein verlegenes Brummen breitete sich unter den Hauptleuten aus. Einige begannen furchtsam in den Schatten der Grottenwand auszuweichen, andere verbreiteten als Zeichen der Fügsamkeit ihre stinkenden Exkremente.


    „Lassen wir das!“, entschied er mit einer huldvollen Geste und wandte sich Wrong zu. „Du warst Brags Stellvertreter und wirst ihn nun ablösen.“ Er überreichte ihm ohne eine weitere Würdigung den goldenen Amtsstab und seine Rangabzeichen, dann fuhr er fort: „Also Wrong, was machen meine Burgen und Straßen und Stützpunkte im Land? Sind sie für die Schlacht gerüstet?“


    „Ja, Herr! Alles ist vorbereitet“, erwiderte der neu ernannte Oberste Wächter und warf, in einer Pranke seine Ernennungssignen haltend, Hilfe suchend einen kurzen Blick auf die beiden Hauptleute neben ihm, in deren Verantwortung die Waffenarsenale und die Pragoner-Hengste lagen. Doch diese reagierten mit keiner Miene, nicht einmal ein Zucken lief über ihre Fratzen.


    „Ich höre!“, brüllte Sartos ungeduldig.


    Wrong beeilte sich zu antworten: „Wir haben die Truppen aus den Stützpunkten von Pragon, Mertona, den Randgebieten von Saragon und entlang der Ostgrenze von Mittmeer in den Norden Targonas verlegt, die dortigen Stützpunkte verstärkt und sämtliche Straßen und Wege nach Tauron unter Kontrolle.“


    „Wie stark sind die Patrouillen und in welchen Abständen reiten sie?“


    „Vier Krieger je Gruppe reiten im Abstand von zwei Stunden im Gebiet zwischen dem Hochgebirge von Saragon und dem Berg Atragon sowie um Tauron herum.“


    „Gut, gut!“, flüsterte Sartos nachdenklich. „Verstärke die Patrouillen und verkürze ihre Abstände auf eine Stunde! Vielleicht werden wir dieser Faune doch noch habhaft. Ansonsten kann ich nur hoffen, sie in der Schlacht anzutreffen, um ihr den Wanst bis zur Ferse aufzuschlitzen!“ – In seine Augen trat ein gefährliches Funkeln. – „Und wenn ich nicht so unfähiges und verräterisches Personal hätte, wäre das Miststück längst zu Eis gefroren und ihr Geist noch immer in meinem Besitz! – Weiter, Wrong! Weiter!“, schnaufte er und forderte den Ersten seiner Hauptleute mit ungeduldiger Geste auf fortzufahren.


    Wrong zuckte zusammen. Er wusste nicht gleich, was Sartos hören wollte. Unsicher stammelte er: „Die Truppen um Saragon, verzeih Herr, im Norden von ...“


    Sartos blickte gelangweilt durch den Raum, während sich Wrong verzweifelt bemühte, die Lücken in seinem Bericht zu schließen, was ihm aber nicht sonderlich gelang. „Wie viele Krieger haben wir derzeit nördlich von Tauron unter Waffen, Wrong? Bitte genau!“, gähnte Sartos.


    „Achttausend, Herr!“


    „Gut, nun zu den anderen!“ Sartos Blicke wanderten angriffslustig über die Hauptleute, die unsicher aufblickten, während sich Wrong in das schützende Dunkel der Felswand zurückzog. Diesen Teil der Audienz hatte er schadlos überstanden. Was nun kam, war ein Ritual, das sich vor jeder Schlacht abspielte und bei unsachgemäßer Vorbereitung rollende Köpfe zur Folge haben konnte. Denn wer diese Speichellecker waren oder welches Ansehen sie bei der Truppe genossen, das war für Sartos ohne Bedeutung. Sie alle waren entbehrlich. Er war ihr Herr, er hatte sie aus den Gräbern geholt, sie nach seinem Willen geformt und jedem seine Aufgabe zugeteilt. Er würde sie opfern, ohne Skrupel oder Mitleid. War er im Recht? Ja, denn er besaß etwas, das anderen fehlte. – Macht!


    Und genau darum ging es.


    Man musste sich in die allmächtige Höhe des Universums aufschwingen, um über den Himmel und die Erde zu herrschen – über die Ordnung, die alles zusammenhält. Die Flamme des Lebens zu erobern war leicht, aber für Sartos nur der erste Schritt. Nun war es an der Zeit, die Widersacher seines Herrn zu vernichten und den Namen Atragon für immer aus dem Gedächtnis der Zeit zu tilgen.


    „Zeigt mir, was meinen Feind erwartet!“, dröhnte Sartos Stimme durch den Thronsaal, während er unvermittelt aufsprang und seine gewaltigen Pranken drohend über den Köpfen der Hauptleute schüttelte. „Zeigt mir das Heer! Und das Leichentuch, das es mit sich führt!“


    Weit schwang sein dunkler Umhang, als er in majestätischer Pose an den Hauptleuten vorüber ging. Und während diese ihm hastig folgten, steuerte er auf den gegenüberliegenden Ausgang zu und verschwand in einem Flur, der vom Throngewölbe zum Balkon seiner Burg führte.


    Was er dort sah, war beispiellos: Tausende Wächter säumten den Fuß der Felsenburg von Trong – eine schwarze, gestaltlose Masse, die frenetisch brüllte und im Takt der Trommeln hin und her schwang. Nichts war furchterregender als diese stumpfsinnigen schwer bewaffneten Kraftpakete, die einmal in Bewegung gebracht die Erde zerpflügten und deren Anblick alles Leben in lähmender Furcht erstarren ließ. Sie füllten das Tal so weit das Auge reichte. Und sie stampften die Erde, als der Herrscher über ihnen am Balkon erschien. Sie schlugen ihre Schilde mit den Schwertern, als er ihnen die Arme öffnete. Sie brüllten seinen Namen und ihre Hengste schlugen feurig ihre Hufe in den Untergrund aus Fels, so dass die Erde erbebte. – Als Sartos dann den Arm erhob, erschlug die Stille jeden Lärm im Tal. Erhaben stand er über den seinen und predigte von einer Schlacht ohne Mitleid, ohne Gnade. Die Macht wolle er und meinte den Tod für Atragon und Tauron und für die Gegenwart und die Zukunft. Er donnerte von seiner Kanzel, dass keiner davonkommen dürfe, dass sie ihnen die Bäuche aufschlitzen sollen und den Boden mit Blut tränken, auf dass an den Bäumen rote Blätter wachsen. Und als seine Rede zu Ende war, brüllte die schwarze Masse wieder mehr. Sie alle feierten den Tod, denn er verhieß ihnen Macht und Blut und Fleisch im Überfluss.


    Sartos sah auf sein Heer und er war zufrieden. Dann wandte er sich um und befahl seinen Hauptleuten, die Brut aus der Grotte zu holen.


    „Wir marschieren morgen bei Sonnenuntergang, bereitet alles vor!“


    Einer nach dem anderen verschwand in der düsteren Burg, während Sartos mit glühenden Augen nach Süden sah, an den letzten noch blühenden Ort dieser Welt.


    


    Die Sonne stand tief, als Adinofis in das Zimmer ihres Vaters zurückkam und den Balkon betrat. Auf der Brüstung saßen zwei futterneidische Spatzen, die aufgeschreckt davonstoben, sich aber sofort wieder einfanden und ihren Streit fortsetzten. Adinofis sah ihnen einen Augenblick zu. Sie suchte Abstand von den Ereignissen des Tages und Antworten, die immer dringender wurden je näher der Zeitpunkt der Schlacht rückte. Ein verstohlener Blick auf das Bett verriet ihr, dass sich der Zauber in ihrem Vater allmählich löste.


    Er hatte die Zudecke aufgeschlagen und Arme und Beine darüber gelegt. Eine Weile lag ihr Blick auf seinem greisen Körper. Sie fragte sich, ob er wohl stolz auf sie wäre, wenn sie in die Schlacht ziehen und der Welt ihr Leben opfern würde. Da schlug sie plötzlich die Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu weinen. Sie fühlte sich wie ein Blatt im Wind, das müde, ohne Kraft und Aussicht auf eine rettende Insel dahintrieb. Niemand hörte mehr zu, selbst die immer gelassen wirkende Salina reagierte auf Fragen gereizt. Dabei gab es so viele, die unbeantwortet waren.


    Ein Stöhnen entfuhr ihrer Brust, während sie sich sammelte und die Nässe aus ihrem Gesicht strich. Ja, sie befanden sich zweifellos in der schlechteren Situation als Sartos. Er agierte und sie reagieren. Er bestimmte den Ort und den Zeitpunkt der Schlacht. Und sie? Dabei blieben laut Thyras Angaben keine drei Tage mehr. Rechnete man davon zwei für Sartos Marsch nach Tauron ab, dann würde sein Heer morgen Abend aufbrechen. Nachdenklich stand sie an der Brüstung und sah, wie die Spatzen ihr zänkisches Treiben beendeten und davonflogen. Das Gespräch mit Thyra hatte nicht viel Neues gebracht. Man hatte rein gar nichts in der Hand, weder die genaue Truppenstärke der Wächter noch ihre Angriffsrichtung, ganz zu schweigen von der Art ihrer Bewaffnung. Im Gegensatz dazu schien Salina in ihrem Amt als Priostine der Kriegerfeen aufzugehen. In den Arsenalen von Atragon lagerten ausreichend Zepter, Schwerter, Schilde und Heißbögen, deren Pfeilspitzen die Hitze der Erdschmelze übertrafen. Auch zahlreiche Wurfschleier waren darunter, die den Feind in Stein verwandelten, und Schlagdreiecke, deren Energiekugeln verheerende Verletzungen in den gegnerischen Reihen anrichten konnten. Lediglich die Zeitkristalle sollten im Arsenal verbleiben, da ihre Handhabung schwierig war und keine Kriegerfee damit umgehen konnte.


    Alles war also in bester Ordnung. Und wären da nicht die Sorgen um ihren Vater, um den Ausgang der Schlacht, die Zukunft ihres Volkes und die Ordnung des Lebens auf der Erde, dann hätte sie sich zufrieden zurücklehnen und den Dingen auf dieser Welt ihren Lauf lassen können.


    Seufzend trat sie vor das Bett ihres Vaters, beugte sich über ihn und flüsterte in ihrer tiefen choralen Stimme: „Vater, wach auf!“


    Loke schlug die Augen auf und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „Wie lange hab ich geschlafen?“, fragte er sichtlich erholt und setzte sich auf. Seine Beine baumelten über der Bettkante.


    „Drei Stunden“, erwiderte Adinofis. „Hast du vielleicht Hunger, möchtest du etwas essen?“ Adinofis sah fragend zu ihm auf, während sie vor ihm kniete und mit sanften Bewegungen seine steifen Beine massierte.


    „Wasser vielleicht, das wäre jetzt gut! Der Durst bringt mich noch um!“ Adinofis nahm einen Krug vom Nebentisch und füllte den daneben stehenden Becher, den Loke in einem Zug leerte. Dann stellte er sich auf die Beine und begann einige Schritte hin und her zu laufen. „Geht doch“, flüsterte er. Sein Gesicht strahlte, während Adinofis sich aufs Bett setzte und das Spiel seiner Gliedmaßen, die in zerschlissenen Hosen steckten, argwöhnisch beäugte. Darüber trug er ein graues schmutziges Leinenhemd, das offen war und seine hagere Brust entblößte, an der die Rippen deutlich hervortraten.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte Adinofis mit sorgenvollem Blick auf seinen mageren Zustand.


    Loke trat ans Fenster, während Adinofis zu einer kleinen Anrichte am Kopfende des Bettes ging und der Schublade eine saubere Robe entnahm. Stumm zupfte sie dann das Kleidungsstück zurecht, als sich Loke räusperte und mit dem Arm nach draußen wies: „Das ist also Atragon, der berühmte Berg, den noch nie ein Mensch erklommen hat.“


    „Ja, Vater! Viel wichtiger ist aber, wie ...“


    Loke sah sie an und seine Antwort kam in der nächsten Sekunde. „Ich weiß, was du wissen willst.“ Wieder sah er nach draußen. „Ich fühle mich gut! Noch fühle ich mich gut!“, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu. Adinofis blickte auf. Der Ton in Lokes Stimme riss sie aus ihren sorgenvollen Gedanken.


    „Was meinst du damit?“, fragte sie seufzend, legte das Kleidungsstück beiseite und sah ihren Vater traurig an.


    Loke setzte sich neben seine Tochter, und während sein Blick durch das Zimmer schweifte, rieb er sich freudig die Hände: „Zeig mir den Ort, den deine Mutter so geliebt hat. Und wenn die zwei Tage um sind, dann werden wir uns ...“


    „Woher ...?“ Adinofis rückte bestürzt von ihm ab und schlug die Hand vor den Mund, um den Aufschrei in ihrem Herzen wieder einzufangen, der unwillkürlich nach außen drängte. Loke lächelte sie indes an und nahm ihre Hände in die seinen.


    „Hast du vergessen, mein Kind? Deine Mutter war meine Frau. Wir haben uns alles erzählt. Und beim Aufwachen heute Mittag hatte ich das Gefühl, als könnte ich mich an jedes ihrer Worte erinnern. Ich glaubte bei ihr zu sein. Alles war so hell und freundlich und sauber.


    Das letzte Mal hatte ich das am Tag, bevor sich deine Mutter mit dir auf dem Arm von mir verabschiedete. Der nächste Tag war leer und dunkel und kalt. Und auch die Tage danach und die Jahre und Jahrzehnte. Ausgenommen die wenigen Male, die sie nach mir sah. – Ich wusste nicht, dass man sie getötet hatte. Doch trug ich sie immer hier drin!“


    Er schlug sich gegen die Brust, an die Stelle seines Herzens.


    „So, wie ich dich immer in mir trug.“ Loke verstummte. In seinen Augen lag Trauer, und es sah aus, als lauschte er draußen dem Krach der Spatzen, die offenbar nur fortgeflogen waren, um ihre Artgenossen für den reichlich gedeckten Tisch aus Blumensamen mitzubringen, der sich unter dem Balkon befand.


    „Weißt du“, fuhr er nach einer Weile fort, „ich wollte ihr damals folgen. Oh ja, ich wäre ihr bis in den Tod gefolgt, hätte sie mich nur gelassen! Aber deine Mutter konnte den Gedanken nicht ertragen, mich nach zwei Tagen sterbend in den Armen zu halten. Und jetzt sage ich dir etwas, mein Kind!“ Seine Augen wurden feucht und sein Kinn begann plötzlich zu zittern: „Sorge dich nicht um mich! Sorge dich um dein Volk und deine Aufgabe! Du hast mich aus dem Dunkel ins Licht gebracht und in eine Decke aus Liebe und Wärme gehüllt. Kein Vater könnte glücklicher sein, eine Tochter wie dich zu haben. Wenn ich also sterbe, dann zufrieden und mit der Gewissheit, in der Sphäre des Lichts deine Mutter zu treffen. Hätte sie das so gewollt, jetzt wo ich alt bin? Ganz sicher, Adinofis!“


    „Du hast Recht, Vater! Wir haben einander gefunden, es geht dir gut und wir haben zwei ganze Tage für uns. Das ist mehr, als wir uns je erhoffen konnten.“


    Adinofis lachte, was traurig klang: „Ach, wenn du dich jetzt sehen könntest, in deinem offenen Hemd und der zerrissenen Hose!“ Sie stand auf. Ihre Knie zitterten vor Kummer und Glück. Doch am liebsten hätte sie sich verzweifelt zu Boden geworfen und den Kummer in Tränen erstickt. „Hier, zieh die Robe über! Dann zeig ich dir Atragon und den Ratsaal und das Bild von Mutter und alles andere!“


    Während sich Loke die Robe überstreifte, nahm Adinofis seine Sachen zur Hand und faltete sie liebevoll zusammen. Man sah ihr den Schmerz an. Das Hemd roch nach ihm und das tat weh. Aber sie wollte nicht weinen, nicht jetzt. Später, in ihrem Zimmer, wenn er nicht mehr war und ihr nichts mehr blieb als dieses Hemd, dann wollte sie weinen. Sie würde sein Hemd an sich drücken und ihre Tränen darin trocknen. Sanft strich sie die Falten aus den alten Sachen ihres Vaters und legte sie in die Schublade der kleinen Anrichte.


    „Können wir?“, fragte sie dann und betrachtete ihren Vater in seiner neuen Kleidung. Und obwohl es ihr fast das Herz zerriss, ihn nur noch zwei Tage lebend bei sich zu haben, unterdrückte sie jedes Gefühl von Trauer und versuchte zu scherzen: „Ja, du könntest glatt als Priostin durchgehen und an unseren Versammlungen teilnehmen!“ – Sie lachten beide, während sie sich unterhackten und gemessenen Schrittes den Raum verließen.


    


    Blitzschnell drückte Salina die Kerbe in den Zeitkristall, der gleich darauf in ihrer Hand eine kopfgroße, durchsichtige Blase bildete. Doch bevor sie den richtigen Winkel zur Längsachse fand und der Blase den nötigen Drall geben konnte, stürzte sie wieder in sich zusammen. Ihre Hoffnung, diese Waffe handhaben zu können, hatte sich damit ein weiteres Mal zerschlagen. Bisher hatte sie Glück, dass ihr der Kristall nicht um die Ohren geflogen war. Und einen weiteren Versuch wagte sie nicht, denn sie kannte weder den richtigen Winkel zur Längsachse noch die Drehgeschwindigkeit, damit die Kugel hauchdünne, undurchdringliche Zeitwände aufbauen konnte. Salina verschloss die Holzkiste, nachdem sie die Waffe darin verstaut hatte, und schob sie unter den Tisch, auf dem eine handgezeichnete Schlachtskizze lag.


    Seit Stunden war sie damit beschäftigt, mögliche Angriffs- und Verteidigungsstrategien zu entwickeln. Doch sie kam immer zum gleichen Schluss: Eine Niederlage gegen Sartos war höchstwahrscheinlich.


    Sie beugte sich über den Tisch und nahm die Skizze noch einmal in Augenschein: „Das Gelände um Tauron ist eine weite Ebene mit festem und teils grasbewachsenem Boden. Hier wird die Hauptschlacht stattfinden. Aber eine offene Feldschlacht gilt es gerade zu vermeiden. Mit fünf- bis zehntausend Kriegern weniger wäre das Selbstmord. Außer –, man gebraucht eine List.“


    Ihre Augen folgten dem auf der Skizze eingezeichneten breitem Waldstreifen, der aus dicht stehenden Buchen und nahezu undurchdringlichem Unterholz bestand: „Nur ein Weg führt östlich von Tauron einigermaßen gangbar hindurch. Kontrolliert man diesen Weg mit den zweihundert Neuankömmlingen, müssen Sartos` Hauptkräfte nördlich von Tauron auf breiter Front den Buchenwald durchqueren. – Das hieße, die tausendachthundert Faunen umgehen im Osten Sartos` rechte Flanke und fallen den Wächtern in dem Augenblick in den Rücken, da sie den Wald im Norden betreten.“


    Salinas Finger beschrieben auf der Skizze einen Bogen, und plötzlich zuckten spöttisch ihre Mundwinkel. „Ja, so könnte es funktionieren!“, rief sie aus und rieb sich lächelnd die Hände. „Sartos` Heer ist mit etwa dreißigtausend Wächtern, Pferden und dem Kriegsmaterial so unbeweglich, dass er sicher mehr als eine Stunde braucht, um das offene Gelände vor Tauron zu erreichen. In dieser Zeit greifen wir an. Die Faunen an der nördlichen Waldgrenze mit Heißbögen und Energiekugeln und unsere fünfzehntausend Kriegerfeen aus der Ebene vor Tauron. Im Wald sitzen die Wächter dann in der Falle, in einer brennenden Zange. Die Engel und Neuankömmlinge verbleiben östlich von Tauron, um den einzigen Zugang zur Stadt unter Kontrolle zu halten.“ Salina sah noch einmal auf die Skizze. Genau, das ist es, denkt sie. So werden wir vorgehen. Und zur Absicherung kann man ja die Kristalle ... Sie warf noch einmal einen verstohlenen Blick unter den Tisch, wo die Zeitkristalle sorgsam verstaut in einer Kiste lagen, als sie draußen vor der Tür Schritte hörte und gleich darauf Adinofis in Begleitung ihres Vaters den Strategieraum betrat. Sie gingen beide auf Salina zu, die um den Tisch herum kam und die beiden mit offenen Armen begrüßte.


    „Das ist Salina“, begann Adinofis die Priostine vorzustellen, „das strategische Hirn Atragons! Sie tüftelt gerade an unserem Sieg.“ Salina neigte freundlich den Kopf.


    „Wie geht’s voran, schon eine Idee?“, fragte Adinofis, während sie einen Blick auf die Skizze warf.


    „Mehr eine List. Ob daraus ein Sieg wird? Wir werden sehen!“ Salina zuckte mit den Schultern. Und während Adinofis zur gegenüberliegenden Seite des Tisches ging, um aus einer anderen Perspektive den Schlachtverlauf auf der Karte zu studieren, schob Salina die Kiste mit den Zeitkristallen vorsichtig ein Stück weiter unter den Tisch. Ihr war Adinofis` Verbot über den Einsatz dieser Waffe noch sehr gut in Erinnerung und sie wollte in Gegenwart ihres Vaters keinen Streit riskieren.


    Adinofis sah auf, ihr Blick wirkte skeptisch. „Reichen unsere Kräfte, um Sartos etwas Gleichwertiges entgegenzusetzen?“


    „Nein! Sein Heer ist um fünf- bis zehntausend Krieger stärker“, erwiderte Salina. „Genauer kann ich die Überzahl nicht eingrenzen, wir haben einfach zu wenige Informationen!


    „Wer ist dieser Sartos eigentlich und woher kommen die Wächter?“, wollte Loke plötzlich wissen. Sein Blick wanderte fragend zwischen Salina und Adinofis her und her.


    „Das ist etwas kompliziert, Vater“, entgegnete Adinofis. „Nur soviel: Sartos, ist ein verspieltes Produkt der Elemente – jener Mächte, die diese Welt erschufen. Er ist ein Untoter, ein mit magischen Kräften ausgestatteter Widergänger, der aus den tiefsten Tiefen der Erde kam und der Welt den Kampf angesagt hat. Er will sich allmächtig über das Leben erheben und es nach seinem Willen beherrschen. Er öffnete die Gräber der Toten und machte aus ihnen menschfressende Bestien, die Städte, Dörfer und ganze Königreiche zerstörten.“


    Adinofis nahm die faltigen Hände ihres Vaters und tätschelte sie. „Belaste dich nicht damit! Du sollst hier Ruhe finden und die zwei Tage genießen! Außerdem sollten wir Salina jetzt allein lassen! Wir haben ohnehin noch einiges zu besichtigen!“ Adinofis warf ihrer Freundin noch einen dankbaren Blick zu, während sie ihren Vater sanft in Richtung Tür schob und wenig später mit ihm den Raum verließ.


    Salina atmete auf. Angesichts der Kiste unter dem Tisch war sie froh, die prekäre Situation einigermaßen glimpflich überstanden zu haben. Außerdem waren ihre strategischen Überlegungen abgeschlossen. Morgen würde sie die Garde des Heeres zusammenrufen, um Auf- und Abmarschpläne zu besprechen, Nachschub, Truppenstärke und Spähtrupps festzulegen und Patrouillen zur Sichtung des Schlachtfeldes nach Tauron zu entsenden.


    Alles schien durchdacht, geplant und in einen zeitlichen Rahmen gefasst zu sein. Trotzdem wollte das unruhige Gefühl in ihr nicht weichen. Ihr war als hätte sie etwas übersehen. Vielleicht war es ratsam, den Plan vor der morgigen Besprechung noch einmal mit Adinofis durchzugehen, überlegte sie und entschloss sich so zu verfahren.


    


    Am nächsten Vormittag saßen Adinofis und Salina im Ratsaal beisammen und gingen den Aufmarschplan ihrer Heeresgruppen noch einmal im Detail durch. Einig waren sie sich in der Durchführung der von Salina am Vorabend vorgeschlagenen List, ebenso darüber, dass die fehlenden Krieger ein empfindliches Übergewicht des Feindes darstellten. „Also! Nach Thyras Informationen wird Sartos` Heer heute Abend aufbrechen und von Norden her auf Tauron zumarschieren“, erklärte Salina. „Zwei Tage Gewaltmarsch hieße, dass sie bei Sonnenaufgang des dritten Tages kurz vor Tauron den Waldrand erreichen werden.“


    „Was ist mit den Spähtrupps?“


    „Nach der heutigen Gardesitzung werden sie aufbrechen“, entgegnete Salina. „Ich habe vier Gruppen mit je sechs Kriegerfeen vorgesehen und jeder Gruppe eine Meldeeinheit von drei Gehilfen zugeordnet.“


    „Ich wäre dir allerdings dankbar, wenn Gill zu meiner Verfügung bliebe!“


    „Ja, kein Problem“, erwiderte Salina und fuhr mit ihrer Analyse fort: „Aber zwei Tage Gewaltmarsch heißt auch, dass die Wächter erschöpft hier ankommen, was uns zum Vorteil gereicht, denn wir gehen ausgeruht in die Schlacht.“


    „Unterschätz dieses Pack nicht!“, gab Adinofis zu bedenken. „Die kennen keinen Schmerz, brauchen nur alle zwei Tage Nahrung und führen wie vor vierzig Jahren, als sie Atragon zum ersten Mal angegriffen haben, eine Menge Wechselpferde mit sich! Das heißt, die ersten Hengste reiten sie zu Tode, fressen sie anschließend auf und reiten mit den frischen Pferden weiter. Ich würde mich also nicht darauf verlassen, dass der Gewaltmarsch sie fertigmacht!“


    „Na ja, vielleicht hast du recht“, flüsterte Salina.


    Sie stand auf und ging nachdenklich um den lang gestreckten ovalen Ratstisch herum.


    „An was denkst du?“, fragte Adinofis.


    „An die fehlenden Kriegerrinnen.“


    Sie stützte sich auf die Tischkante und starrte Adinofis mit gläsernem Blick an. „Was passiert, wenn die Faunen, während sie Sartos rechte Flanke umgehen, in lange Gefechte verwickelt werden und sie dadurch nicht rechzeitig im Rücken seines Heeres Aufstellung nehmen können oder sogar aufgerieben werden?“


    „Dann stehen fünfzehntausend Kriegerfeen auf der anderen Seite des Buchenwaldes in Stellung“, erwiderte Adinofis, „und nahezu dreißigtausend Wächter wühlen sich ihnen mit ihrem Kriegsgerät durch den Wald entgegen. Rechnet man etwa zehntausend ab, die durch die geplanten Feuersbrünste im Wald vernichtet werden, blieben etwa zwanzigtausend Wächter übrig.“


    „Wir können also den Schlachtverlauf drehen und wenden wie wir wollen, uns fehlen immer fünftausend Krieger, wenn nicht noch mehr!“ Salina sah Adinofis fragend an, die ihrerseits nachdenklich den Kopf in die Hände stützte. „Gestern Abend kam mir eine mögliche Lösung in den Sinn, auf die ich allerdings gern verzichtet hätte!“


    „Welche?“, fragte Salina.


    „Die Armee von König Argonat!“


    „Wie stark?“


    „Keine Ahnung, vielleicht zehntausend!“ Adinofis zuckte unschlüssig die Schultern.


    „Warum willst du auf die Menschen verzichten? Wir kämpfen doch für sie. Was liegt da näher, als dass sie uns helfen?“


    Salinas Stimme klang etwas verärgert, bot sich hier doch die Möglichkeit das Heer aufzufüllen. Andererseits schrumpfte damit aber auch die Aussicht, dass Adinofis den Einsatz der Zeitkristalle genehmigte. Aber gerade das war Salinas Hauptanliegen in dieser Besprechung. „Ich wollte auf sie verzichten, weil in Tauron etwa vierzigtausend Menschen auf engstem Raum leben und eine Massenpanik zu befürchten ist, wenn Argonat inmitten der Stadt sein Heer mobilisiert. Außerdem sind die Menschen längst nicht soweit, an unserer Seite in den Krieg zu ziehen. Sie können ja kaum ihre eigenen Angelegenheiten regeln.“


    „Und wenn sie die Stadt nachts verlassen, in kleinen Gruppen? Sie könnten sich in dem von uns zugewiesenen Raum nördlich von Tauron sammeln. Die Ebene hinter der Stadt ist weit. Wenn wir die Schlacht beenden, bevor diese Bastarde sich im offenen Gelände formieren, bekommt niemand in Tauron von der Schlacht etwas mit.“


    „Ja, wenn! – Und was, wenn nicht?“


    Adinofis erhob sich.


    „Also gut, uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben! Ich bitte dich nur um eines: Nimm das mit Argonat in deine Hände, ich möchte mich bis zur Schlacht meinem Vater widmen! Am besten wendest du dich an Sidonis, die königliche Amme. Sie wird das Nötige in die Wege leiten!“


    „Geht klar! Ich hätte da allerdings ...“


    „Ja?“ Adinofis, die bereits im Begriff war den Ratssaal zu verlassen, wandte sich noch einmal um. „Was gibt’ s noch?“


    „Willst du dir das mit dem Einsatz der Zeitkristalle nicht doch noch mal überlegen? Ich meine ..., als eine zusätzliche Absicherung für Unvorhersehbares?“


    Adinofis verschränkte nachdenklich die Arme und musterte Salina mit strenger Miene. Ihr gefiel Salinas Anfrage nicht, zumal sie der Meinung war, diese Angelegenheit mit ihr längst geklärt zu haben. Mit dieser Waffe gab es kein Fünkchen mehr Sicherheit, eher war das Gegenteil zu befürchten. Und dass Salina weiter auf die Mitnahme der Kristalle drängte, nervte sie. Andererseits wäre es von Vorteil zu erfahren, ob sie die Handhabung dieser Waffe überhaupt beherrschte.


    „Einverstanden!“, entschied sie kurz entschlossen. „Du hast zwei Tage Zeit damit zu üben, dann werden wir weitersehen. Doch wenn du damit nicht klar kommst, bleiben sie im Arsenal.“ Salina nickte wortlos, während Adinofis den Saal verließ.
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    Reimer, der Anführer der targonischen Armee, eilte über einen breiten Kiesweg zum Schloss. Er achtete nicht auf das Knirschen unter seinen schweren Stiefeln, auch nicht auf die prächtig gestalteten Blumenrabatten, die links und rechts an ihm vorbeiflogen.


    Es war später Nachmittag. Seine Hand lag auf dem Knauf des Schwertes, das er unter dem wehenden Umhang mit sich führte und das mit jedem seiner gewaltig greifenden Schritte im Schein der Sonne goldgelb aufblitzte.


    Argonat hatte ihn rufen lassen. Seit Stunden hielt er mit seinen Ministern im Thronsaal eine Besprechung zur Sicherheitslage der Stadt ab. Er wusste nicht, was ihn erwartete. Und das erschien ihm äußerst seltsam. – Gewöhnlich wurde man von Metron über das Anliegen des Königs informiert, bevor man den Thronsaal betreten durfte. Doch diesmal hatte der Protokollchef nur eine nichtssagende Aufforderung des Königs übermittelt und auf seine Nachfrage unwissend mit den Schultern gezuckt. Während Reimer die hufeisenförmige Schlosstreppe emporstürmte und wenig später die kühle Vorhalle betrat, dachte er über den Ablauf der vergangenen Tage nach. Doch es wollte ihm nicht gelingen, auch nur die geringste Pflichtverletzung seinerseits festzustellen. Was also könnte den König bewogen haben, ihn rufen zu lassen, fragte sich Reimer im Stillen, während er zwischen allerlei Bediensteten und Wachpersonal durch die Flure zum Thronsaal eilte. Waren es vielleicht die zahlreichen Gerüchte in der Stadt, um einen möglichen Angriff dieser berittenen Schwarzkittel aus dem Norden? Gerüchte aber gab es täglich Dutzende. Doch immer waren es nur Gerüchte, sonst nichts.


    Genervt schob er alle Gedanken beiseite und verlangsamte seinen Schritt. Ihm waren die wunderschönen Malereien links und rechts an den Flurwänden aufgefallen, die er sonst nie beachtet hatte. Er drehte interessiert den Kopf, als sein Blick an einer weit geöffneten Tür hängen blieb, die in einen Raum führte, der mit solchen Bildern vollständig behangen war. Er trat ein und sah sich neugierig um.


    „Gefällt dir das?“


    Reimer fuhr herum. In der Tür stand Metron und lächelte.


    „Ja, sehr interessant!“, entgegnete Reimer. „Für einen alten Haudegen wie mich nicht übel, was?“


    „Das Alter macht uns alle ein bisschen wunderlich. Vielleicht solltest du dein Schwert gegen einen Pinsel eintauschen“, erwiderte Metron und kam auf Reimer zu.


    „Ob ich da genauso erfolgreich sein würde, weiß ich nicht. In jedem Fall ist die Malerei ein gesünderes Geschäft. Stimmt’s?“


    „Ja, mein Freund“, bestätigte Metron, „da bin ich ganz deiner Meinung. Und da sind wir auch schon beim Thema.“


    „Wieso?“


    „Na ja, ich musste einen kleinen Trick anwenden, um dich den Ohren deiner Leute zu entreißen. Man trifft dich ja selten so allein.“ Metron faltete die Hände auf dem Rücken zusammen und schlenderte durch den Raum, während sein Blick über die Bilder schweifte. „Hier sieh, die Königsfamilie mit Argonat als Kind!“ Er zeigte auf ein Bild an der gegenüberliegenden Wand, das die anderen in Größe und Ausstattung weit übertraf. „Hast du gewusst, das Argonat schon mit vierzehn Jahren zu den besten Schwertkämpfern des Reiches gehörte?“


    Metron ging nun an der stirnseitigen Wand entlang und sein Blick fiel auf das Bild eines prächtigen schwarzen Pragonerhengstes im gestreckten Galopp und mit wehender Mähne.


    „Bist du so ein Tier mal geritten?“, fragte er und wandte sich Reimer zu, der längst erkannt hatte, dass der königliche Protokollchef eigentlich keine Antwort erwartete, sondern nur den Anfang für etwas suchte, das ihm offensichtlich schwerfiel zu erklären. „Das alles hier könnte bald der Vergangenheit angehören.“


    Metron sah zu Reimer, der wie eine in Stein gehauene Figur an der Wand stand und noch immer kein Wort von dem verstand, was Metron sagte. „Die Schwarzkittel kommen! Dreißigtausend rücken in den nächsten zwei Tagen auf diese Stadt zu. Ich kann dir nicht sagen, woher ich das weiß. Noch weniger, wer gegen sie zu Felde zieht. Du würdest es mir ohnehin nicht glauben. Du würdest denken, dass der alte Metron verrückt geworden sei.“ Er ging auf Reimer zu, der ihm fassungslos zuhörte, und packte ihn bei den Schultern. „Wir zwei sind in dieser Stadt alt geworden und kennen uns jetzt, wie lange?“


    „Siebenundzwanzig Jahre, sechs Monate und einige Tage“, flüsterte Reimer und stieß plötzlich hervor: „Metron, das muss der König wissen! Dreißigtausend sagst du?“


    „So etwa“, warf Metron ruhig ein.


    „Wenn die Menschen das hören, stehen die Mauern noch einen halben Tag!“


    „Beruhige dich, alter Freund! Das zu verhindern bin ich hier! Du musst wissen, dass es Kräfte um uns herum gibt, die wir nicht sehen, die aber ein wachsames Auge auf uns haben. Und so verrückt wie das klingt, aber dieselben Kräfte bitten uns, an ihrer Seite gegen diese Bestien zu kämpfen.“


    Reimer begann zu lachen, dass es von den Wänden widerhallte.


    „Mit dieser Geschichte soll ich vor den König treten, was denkst du dir eigentlich? Da kann ich ja gleich meinen Dienst quittieren und mit einer Nachthaube auf dem Kopf das selige Ende abwarten!“


    „Niemand erwartet das von dir! Geh zum König und sage ihm, dass deine Patrouillen starke Verbände der Schwarzkittel gesichtet haben und dass es zum Schutz der Stadt nötig sei, die Armee in den Norden der Stadt zu verlagern! Über die Stärke des Gegners hältst du dich bedeckt!“


    „Und wie bekomme ich meine achttausend Reiter unbemerkt aus der Stadt?“, fragte Reimer. „Nein, nein! So einfach wie du dir das vorstellst geht das nicht!“


    „Bin ich Heerführer oder du?“ Metron zog seine Stirn in Falten. „Postiere deine Leute morgen Nacht am Nordtor und führe sie in Hundertschaften hinaus! Dann lagert ihr in der Senke vor dem Wald und wartet, bis sich jemand von denen mit dir in Verbindung setzt. Du kannst natürlich auch dem König die Wahrheit sagen und deinen Abschied nehmen. Die Möglichkeit hast du auch.“ Metron schnalzte mit der Zunge und wartete die Stille ab, die plötzlich zwischen ihm und Reimer hing, scharf wie eine Schneide.


    Nach einer Weile schüttelte Reimer den Kopf.


    „Ich brauche einfach mehr Informationen über diese Wesen: wer sie sind, wie sie aussehen, wie stark ihre Truppen sind und vieles mehr!“


    „Wozu?“, fragte Metron. „Alles, was du wissen musst, hab ich dir gesagt! Den Rest erfährst du vor der Schlacht. Und was deine Männer angeht? Na ja! Die übrig bleiben werden sich später nur daran erinnern, gegen Schwarzkittel gekämpft zu haben. Vertrau mir, alter Freund!“ Metron sah in das verwirrte Gesicht seines Freundes, der mit seiner Entscheidung noch immer nicht im Reinen schien, und entschloss sich, das Thema zu wechseln, um die angespannte Situation ein wenig aufzulockern: „Was macht eigentlich dein Sohn, Hesaret?“ Reimer sah auf, sein Gesicht lächelte plötzlich: „Der wächst und gedeiht! Wir hatten zwar befürchtet, Sidonis würde nicht rechtzeitig eintreffen, denn sie hatte ja mit dem Kronprinzen alle Hände voll zu tun. Aber dann ging doch noch alles gut. Acht Pfund hat der Bengel gewogen.“


    Eine Weile schwieg Reimer, während ihm Metron starr ins Gesicht blickte und auf die eigentlich wichtige Antwort wartete. Reimer spürte das und stieß einen Seufzer aus: „Gut, Metron! Wir machen es so. Aber du weißt, dass wir niemals darüber reden können, ohne den König zu kompromittieren.“


    „Ich weiß, mein Freund!“ Metron nickte zufrieden und begleitete Reimer nach draußen. „Was meinst du, wollen wir uns einen guten Tropfen genehmigen, tut deinen alten Knochen bestimmt gut?“


    „Deine Knochen sind älter als meine“, erwiderte Reimer und klopfte Metron belustigt auf die Schulter.


    „Zwei Tage, mein Bester, zwei Tage!“ Das Lachen der beiden wurde leiser und leiser und verschwand schließlich im lautstarken Treiben der Hofdiener.
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    In der darauf folgenden Nacht verließen Argonats schwer bewaffneten Truppen in Hundertschaften die Stadt und ritten mit brennenden Fackeln nach Norden. In einer staubtrockenen Senke am Rand des tauronischen Buchenwaldes schlugen sie eine Stunde später ihr Lager auf.


    Reimer kam mit der letzten Gruppe und parierte sein schweres Schlachtross vor der Senke, während die Hundertschaft zu den anderen ins Lager ritt.


    Hoch aufragend saß er im Sattel. Er nahm sich Zeit, um über seine Streitkräfte zu blicken. Sein üppiges dunkles Haar umrahmte das kantige Gesicht, und sein langer schwarzer und an den Kanten mit einem breiten roten Besatz ausgestatteter Umhang verbarg seine Reitstiefel in den Steigbügeln, so dass man hätte meinen können, Pferd und Reiter wären einer Statue gleich aus einem Stück gegossen.


    Im Schein Tausender Fackeln prüfte er argwöhnisch den Aufbau der Zelte, Pferdekoppeln, Kochstellen und Feuer. Mit Sorge sah er, wie das Fackellicht die Nacht über dem Lager erhellte, während Cor (ein Hundertschaftsführer) aus der Senke auf ihn zugeritten kam. Sein Pferd tänzelte um Reimers schweren Rappen herum und kam schließlich neben ihm zum Stehen. „Cor“, brummte Reimer mit tiefer Stimme, „löscht die Feuer! Der Schein ist weithin sichtbar. Weder Freund noch Feind sollen wissen, dass wir hier lagern. Lass den Männern ein Feuer in jedem Lager, errichtet vier um das gesamte Heer und je eins zwischen den Pferdekoppeln. Haltet sie klein, deckt den Schein zur Stadt hin ab und stellt Wasser bereit, um die Feuer jederzeit löschen zu können!“


    „Ja, Herr!“, erwiderte Cor, dessen bärtiges Gesicht im Schein der Fackeln grimmig und derb wirkte. „Übrigens, die Männer wollen wissen, wann die Schwarzkittel anrücken!“


    „Wir werden sie hören und ihren Gestank riechen, sobald sie durch den Wald brechen. Bis dahin warten wir!“


    „Warten, Herr? Die Männer werden das tun, was sie immer tun, wenn sie nicht kämpfen: saufen, fressen und spielen!“


    Reimer sah Cor erbost an: „Kein Wein, kein Spiel, keine Weiber! Ich will, dass die Wachen verdoppelt und die Augen offen gehalten werden! Und informiere mich sofort, wenn sich ein Fremder dem Lager nähert! Alles klar?“


    Cor nickte: „Ich werde es den Hauptleuten sagen, Herr!“ Er trat seinem Schlachtross in die Flanken, das sich wiehernd aufbäumte und im gestreckten Galopp zurückjagte. Reimer folgte im leichten Trab. Und während er sein Pferd am straffen Zügel hielt, prüften seine Blicke die Senke weiter. Sie war wie die Hälfte einer etwa tausend Meter breiten Schale geformt, das offene Teil zum Waldrand gerichtet. In dieser Senke hätten zwei Heere seiner Größe bequem Platz gefunden. Der Boden war hart, teilweise mit kurzen Grasbüscheln belegt und zum Kämpfen bestens geeignet. Ohne schweres Gerät, das sie in Tauron zurückgelassen hatten, würden sie ein schlagkräftiges, bewegliches Heer abgeben.


    Wir werden uns am Rand dieser Senke im weiten Halbkreis aufbauen und warten, bis sie kommen, überlegte er. Vier oder fünf Reihen sollten genügen. Die zweitausend Bogenschützen postieren wir dahinter und an den Flanken jeweils zehn Hundertschaften, die in einer Zangenbewegung das Schlachtfeld umschließen. Mit dem Wald im Rücken sitzen die Schwarzkittel dann in der Falle. Aber was, wenn wir auf uns allein gestellt sind? – Reimer ritt nachdenklich zwischen den Zelten hindurch, in denen seine Männer ausgestreckt lagen und sich ausruhten. Zwischen den Zelten hatten sie Balllustraten aufgebaut, um Speere, Schilde und Schwerter zu lagern. Alles war vorbereitet, um einem möglichen Angriff sofort zu begegnen, auch die zwanzig Mann starke diensthabende Patrouille war vollständig gerüstet und machte ihren Rundgang im Lager. Und trotzdem lagen auf Reimers Stirn tiefe Sorgenfalten, als er seine Behausung betrat und die Rüstung ablegte.


    Die ganze Zeit über hatte er sich gefragt, ob sie kommen würden: jene geheimnisvollen Wesen, von denen Metron gesprochen hatte. Hatte Metron sie jemals gesehen? Gab es sie überhaupt? Oder entsprangen diese Wesen nur der Fantasie eines alternden Mannes, der sich vor seinem Ruhestand noch einmal ins Licht der Aufmerksamkeit rücken wollte?


    Reimer wusste es nicht. Er wusste nur, dass seine Männer hier lagerten, weil er es ihnen befohlen hatte und weil sie ihm bedingungslos vertrauten. – Er schloss erschöpft die Augen und schlief sofort ein.


    


    Zur selben Zeit traf die erste Meldeeinheit aus der Ebene östlich von Mittmeer in Atragon ein. Der Spähtrupp, dem sie angehörte, operierte seit dem Nachmittag in hügligem Gelände, das von dichtem, hohen Gras bewachsen war – unterbrochen nur von kleinen Waldabschnitten.


    Unsichtbar für jedes menschliche Auge ritt die Gruppe im leichten Trab auf ein weitständiges Kieferwäldchen zu, als der grelle Pfiff eines Melders hoch über ihnen ertönte. Die vier Kriegerfeen verharrten einige Sekunden in ihrer Bewegung, drückten dann ihre schlanken Pferde zu Boden und verschwanden so hinter einem dichten Vorhang aus Gras. Im selben Augenblick kam der Melder zur Gruppe zurück.


    „Ich sah einen dunklen Streif am Horizont“, berichtete er, „der sich langsam über den Himmel und die Erde schob. Anfangs schien es mir ein Unwetter zu sein, mit dunklen Wolken, die sich ineinander schoben und zu einer gewaltigen Bank auftürmten. Doch diese Wolken verhielten sich nicht wie solche, sie bewegten sich wellenförmig auf und nieder und wechselten fortlaufend die Richtung.“ Der Melder sah die Truppführerin Cora erwartungsvoll an.


    „Ja, und?“, fragte sie.


    „Es ist windstill“, erwiderte der Melder. „Wie können sich Wolken da bewegen?“ Cora sah in die Gesichter der am Boden kauernden Gruppe.


    „Das sind keine Wolken!“, rief sie plötzlich mit weiten Augen. „Das sind Kampfadler. Thyra hat uns mal von diesen Viechern erzählt. Sie haben gewaltige messerscharfe Krallen und leblose rote Augen, die wie entzündet wirken. Fünf Meter misst angeblich ihre Spannweite und sie haben einen Schädel wie ein Ochse.“


    Cora sah den Melder fragend an.


    „Und am Boden sagst du, war es ebenfalls dunkel?“


    „Ja!“


    „Dann braucht Sartos Heer noch etwa zehn Stunden bis Tauron. – He, kleiner Mann!“, rief sie dem Melder zu. „Nimm deine Leute und verzieh dich nach Atragon! Berichte Salina, dass Sartos Truppen östlich von Mittmeer und zehn Stunden vor Tauron gesichtet wurden und dass sie einen Himmel voller Kampfadler mit sich führen! Sag ihr weiter, dass ich die Spähtrupps zusammenführe und nordöstlich des stadtabgewandten Waldrandes postiere! Von dort aus sehen wir eine Stunde weit. Zeit genug, um letzte Korrekturen in der Schlachtordnung vorzunehmen. Und nun los!“


    Nacheinander schwebten Coras Melder auf der Gehilfenplattform des Haupttores der Cella von Atragon ein. Sie begaben sich sofort in den Strategieraum. Salina, die mit der dreiköpfigen Garde über der Schlachtskizze gebeugt die verschiedenen Truppenbewegungen besprach, sah erschrocken auf als sie eintrafen.


    „Das ging aber schnell!“, rief sie. „Ihr seid heute Morgen aufgebrochen. Sartos kann doch nicht schon ...“ Salinas Gesicht wurde aschgrau.


    Die Melder standen inmitten der ausgebreiteten Skizze, und während der Truppführer Coras Bericht ablieferte, zeigte er Salina die entsprechenden Standorte, die Sartos Heer bereits passiert hatte. Und wie es einem Heerführer zustand, dem sein Melder schlechte Nachrichten überbrachte, schlug Salina vor Wut plötzlich so heftig auf den Tisch, dass der Meldetrupp aufgeschreckt davonstob und nach einem versteckten Wink Thyras fluchtartig den Raum verließ.


    „Nicht genug, dass wir schon jetzt Verluste hinnehmen müssen, weil unsere Patrouillen laufend auf die Patrouillen der Wächter stoßen, jetzt ist dieses verdammte Pack auch nur noch einen halben Tag von Tauron entfernt!“


    Salina schnaufte wie ein Pferd. Die Atemnot hatte sie wieder gepackt und zwang sie auf einen Stuhl. – Im Raum wurde es still. Krygon, Isonde und Thyra standen reglos am Tisch, während sich Salina am gegenüberliegenden Ende allmählich beruhigte. Ihre Stimme war nun ruhig und sicher, während sie aufstand und sich entschlossen auf die Tischkante stützte.


    „Angesichts dieser Lage müssen wir noch heute Nacht mit dem Aufmarsch beginnen!“ Salina stöhnte verzweifelt und sah erneut auf die Skizze. Doch ihr Blick wirkte leer und müde.


    „Thyra!“ Sie winkte die Faune zu sich. „Du beziehst mit deinen Leuten die Stellung östlich von Tauron – hier, im Unterholz neben der Straße!“ Sie wies auf ein Waldstück in der Skizze, das von einer Straße durchbrochen war, dem einzigen offenen Zugang zur Stadt. „Und du hältst Verbindung zu dem Spähtrupp, der dir am nächsten ist!“


    „Krygon, nun zu dir!“ Krygon nahm Haltung an und war bereit die Befehle seiner Salina entgegen zu nehmen. „Die Spähtrupps unterliegen deinem Befehl. Du musst einen so in die Nähe von Thyras Kriegern postieren, dass er noch immer den Horizont im Auge behalten kann!“


    Krygon, der in seinem dunkelblauen Brustpanzer, den gleichfarbigen ledernen Bein[image: ] und Armschienen und dem bodenlangen und reich verzierten Umhang einen prächtigen Offizier abgab, studierte aufmerksam das Kampfgebiet. Seine Augen folgten dem halbkreisförmigen Verlauf des Waldrandes.


    „Ist das Kreuz hier Thyras Stellung?“


    „Ja!“


    „Dann muss ich meine Leute aber sehr weit auseinander stellen. Die Zeit, um Informationen auszutauschen, verlängert sich dadurch. Wir sollten also zwei zusätzliche Spähtrupps in den Bogen einfügen.“ Krygon sah fragend auf.


    „Einverstanden?“ Salina nickte stumm.


    „Gut, dann werde ich mich gleich darum kümmern!“ Krygon wandte sich um und wollte gerade den Raum verlassen, als ihn Salina zurückhielt.


    „Krygon!“, rief sie, dann wurde der Klang ihrer Stimme plötzlich warm und weich. Jetzt war sie wieder Frau, Freundin und Geliebte. Und die Angst, das alles zu verlieren, stieg in ihr hoch. Mit schnellen Schritten eilte sie zu ihm, warf ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn lange auf den Mund. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie ihm zuflüsterte: „Wage es nicht, mich hier allein zu lassen!“


    „Wie könnte ich das tun, so wie du mich umklammerst!“ Krygon lachte, und während er sich von Salina löste, bewegten sich wortlos ihre Lippen. „Ich liebe dich auch“, flüsterte Krygon und verließ mit weitgreifenden Schritten den Raum. Salina stand noch eine Weile und sah ihm wehmütig nach, dann wandte sie sich um und blickte in die Runde.


    „Wir haben einen Orkan zu überstehen. Und wenn wir nicht aufpassen, begräbt er was uns lieb und teuer ist. Also vergesst nicht jene, die euch etwas bedeuten! Verabschiedet euch, das ist wichtig!“ Salina ging zum Tisch zurück und sah auf die Skizze. Sie hatte Mühe einen klaren Gedanken zu fassen, Krygon schwirrte ihr noch immer im Kopf herum. „Wo sind wir stehen geblieben?“, fragte sie nachdenklich. „Ach ja, Thyra! – Also morgen, etwa drei Stunden nach Sonnenaufgang werden Sartos Truppen am Horizont auftauchen. Die Straße zur Stadt werden sie meiden: ein gefährliches Nadelöhr, das weiß Sartos auch. Wenn wir Glück haben, werden sie auf breiter Front durch den Wald brechen. Und während sie das tun, umgehst du ihre rechte Flanke und greifst sie im Rücken an! Setzt die Heißbögen ein, steckt den Wald in Brand und nutzt alles an Waffen, was ihr habt: Wurfschleier, Energiekugeln, Schwerter! Aber lasst keinen entkommen! – Du bekommst obendrein dreißig Melder, die Adinofis halbstündig berichten sollen.“


    Thyra nickte stumm und ging. Sie war kein Freund großer Worte und Abschiedsszenen. Sie war eine Kriegerin vom Scheitel bis zur Sohle. Alles an ihr brachte das zum Ausdruck: das Spiel ihrer Muskeln unter der schwarzen Robe, der kräftige gedrungene Körperbau, ihre tiefe unweibliche Stimme und nicht zuletzt die unglaubliche Kampfkunst, mit der sie ihr Breitschwert führte. Dafür lebte sie und deshalb hatte Salina sie auserkoren, ein Heer von tausendachthundert Faunen in den Kampf zu führen.


    Als die Tür hinter der Faune ins Schloss fiel, blickte Salina in die Stille des Raumes und begann plötzlich mit leerer Stimme zu flüstern: „Weißt du Isonde, ich habe das alles schon einmal erlebt. Damals verloren wir unsere Königin Nora und Tausende starben in Atragon einen grausamen Tod. Nur wenige überlebten damals das Gemetzel. Und heute? Ich weiß nicht ... Was wird aus allem hier, wenn wir es nicht schaffen?“


    „Wir werden!“, widersprach Isonde mit einem Selbstbewusstsein, das nur den Neugeborenen eigen war. „Wir sind stark und stehen im Bund mit den Menschen. Was soll uns aufhalten?“


    Salinas Blick kehrte zu Isonde zurück: „Nichts, du hast recht! Übrigens, deine achttausend Engel sind instruiert?“


    „Ja, sie unterstützen Thyras Vormarsch in den gegnerischen Rückraum aus der Luft! Ich denke, sie werden diesen fliegenden Kreaturen gehörig zusetzen. Meine Engel sind klein und wendig und ihre Wurfschleier sind bestens geeignet, die Adler außer Gefecht zu setzen. Außerdem wird es so viele Energiekugeln regnen, dass den Wächtern kein Spalt zum Weglaufen bleibt.“


    Salina lächelte: „Deinen Optimismus möchte ich haben, Isonde. Achtet trotzdem darauf, dass ihr am Leben bleibt! Und nun zu Argonats Armee. – Sie lagert seit zwei Stunden in einer Senke nördlich von Tauron. Noch brennen ihre Feuer. Du wirst also leicht zu ihnen finden. Fünf Stunden im körperlichen Sein, das müsste dir genügen. Frag` die Lagerpatrouille nach Reimer, er ist der Anführer des Heeres! Sag ihm, wann Sartos Truppen eintreffen und wie sie höchstwahrscheinlich angreifen. Teile ihm auch unsere Angriffs- und Verteidigungsräume mit, die Stärke unserer Truppenteile, die Art unserer Bewaffnung und mit welcher List wir Sartos Truppen in die Zange nehmen wollen! Ich werde mit fünfzehntausend Kriegerfeen und starker Bewaffnung in ein paar Stunden zu ihm stoßen und seine Flanken verstärken. Und noch etwas, Isonde. Nimm Rodolf als Melder mit! Er soll Befehle und Bewegungen unserer Truppen an Reimer übermitteln und umgekehrt. – Alles verstanden?“


    „Jawohl!“, erwiderte Isonde und es klang aufmunternd und mutig und ein wenig tollkühn. „Ziehen wir diesen Viechern das Fell ab! Das wird ein Spaß“, kicherte sie, zog ihre Robe fester und verließ den Raum, um sich im Arsenal zu bewaffnen und ihre Rüstung anzulegen.


    Nun war es still geworden um Salina, ein leichtes Frösteln zog über ihre Haut. Sie dachte an den Zeitkristall, an den morgigen Tag und dass nur wenige dieses Schlachtfeld lebend verlassen würden. War ihr Krygon vielleicht dabei? Konnte er den Tod überlisten, ihm entkommen?


    


    Reimer schreckte aus dem Schlaf, als einer der Hauptleute plötzlich sein Zelt betrat und die Festnahme einer seltsam bleichen aber wunderschönen Frau meldete.


    „Führt sie herein!“, befahl er in rauem Ton, während er sich erhob und rasch seine Rüstung anlegte. Als er fertig war und aufblickte, stand sie am Eingang.


    Reimer starrte die Frau an: kurzes, welliges Haar, schlanke Hüften und üppiger Busen konstatierte er still im Stile eines Soldaten, der dem Tode immer näher war als einer Frau.Isonde nahm die Gedanken ihres Gegenüber als ein freundliches Kompliment entgegen, obgleich ihr das markante wilde Äußere dieses Menschen nicht unangenehm war. Ja, es verursachte sogar ein leichtes Kribbeln in ihrem Bauch.


    „Deine Gedanken schmeicheln mir, Reimer“, begann sie freundlich. „Es freut mich, dass dir bestimmte Körperteile an mir gefallen. Aber du bist verheiratet und hast einen Sohn.“


    Die Frau kam auf Reimer zu, und je mehr sich der Abstand zu ihr verringerte, umso heftiger wurde sein Atem. Mit allem hatte er in dieser tristen und schmutzigen Umgebung liebeshungriger Soldaten gerechnet, nur nicht mit einer solchen Schönheit, vor der er seine männliche Erregung kaum noch verbergen konnte. Dann stand sie vor ihm. So nah, dass er den betörenden Duft ihrer Haare roch und die Wärme ihres Körpers durch seine derbe lederne Rüstung drang. „Beruhige dich, Reimer!“, flüsterte Isonde. „Lass uns lieber reden und planen, um den morgigen Tag siegreich zu bestehen.“


    Reimer setzte sich auf sein Lager. Er spürte, wie seine Erregung allmählich nachließ und er wieder Herr seiner Sinne wurde. „Wie ist dein Name?“, fragte er, griff in die Obstschale, die auf dem Tisch neben seinem Lager stand, und steckte sich einige Trauben in den Mund.


    „Isonde“, entgegnete die Fee ruhig. „Mein Name ist Isonde. Ich bin gekommen, um dich in die Kampfstrategie des Feenheeres einzuweihen.“


    „Du sprichst also vom Kampf gegen die Schwarzkittel?“ Reimer wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    „Genau!“


    „Dann hatte Metron also recht. Es gibt euch wirklich.“


    „Seit Anbeginn allen Lebens existieren wir und bewahren die Ordnung im Universum. Verrat hat diese Ordnung allerdings zerstört. Nun sind wir dabei, alles zu korrigieren.“


    Reimer sah in das weiße ebenmäßige Gesicht der Fee und in ihre Augen, die so schwarz wie die Nacht waren. Nachdenklich forschte er darin nach der Wahrheit. Doch waren es Zweifel, die ihn dazu trieben, oder das Gefühl der Geringfügigkeit seiner eigenen Existenz? Nein! Zweifel hatte er nicht. Wie konnte er auch. Diesen Wesen war er nicht mal ebenbürtig, bestenfalls hilfreich. Er löste sich vom Anblick dieser Schönheit, die ihn erneut zu betören drohte. Er stand auf, warf seinen scharlachroten Umhang über die Schultern und setzte sich ihr gegenüber in einen gepolsterten Stuhl. Jetzt war er wieder ganz der Herr über sich und sein Heer und verantwortlich für das Leben seiner Männer.


    „Wie stark sind eure Truppen, wo stehen sie und wie wollt ihr gegen diese Schwarzkittel vorgehen?“ Fast hätte er sich den Mund zugehalten, so forsch und bestimmend erschien ihm seine Stimme. Doch Isonde nahm es gelassen. Auftragsgemäß berichtete sie über jedes Detail ihrer Planung, nannte Standorte einzelner Truppenteile, ihre Bewaffnung und beschrieb das koordinierte Zusammenwirken aller Kampfeinheiten auf dem Schlachtfeld: „Ziel unseres gemeinsamen Handelns ist es, das Wächterheer bereits im tauronischen Buchenwald so zu dezimieren, dass der Rest auf offenem Gelände mühelos vernichtet werden kann!“


    „Und was ist mit meinen Männern?“


    „Sie werden zu Hause von all den Dingen berichten, die sie gesehen und doch auch wieder nicht gesehen haben?“


    „Die überleben werden nicht mehr wissen, als dass sie ihre Stadt gegen eine Horde von Schwarzkitteln verteidigt haben.“


    Reimer erhob sich und setzte sich mit nachdenklicher Miene neben Isonde. Er nahm ihre Hand in die Seine und sah sie an. Isonde, der Reimers Verhalten seltsam erschien, fragte: „Hast du Zweifel an meinen Worten?“


    „Nein!“, Reimer schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Zweifel. Nur eine Frage sollst du mir noch beantworten!“


    „Welche?“


    „Warum bietet Sartos ein Heer von Bestien auf, um eine Stadt wie diese zu erstürmen? Was beherbergt Tauron hinter seinen Mauern?“


    „Ein Kind, Reimer!“, erwiderte Isonde und ihr Gesicht nahm ernste Züge an. „Ein besonderes Kind: den Thronfolger von König ...“


    Ohne auch nur im Geringsten zu ahnen, was ihre Worte einmal anrichten könnten, berichtete sie dem Heerführer vom Volk der Feen, von Sartos, der abtrünnigen Dalia und dem Kind, während Stunde um Stunde verging. Der Morgen war bereits ergraut, als Isonde den Heerführer der Menschen verließ. Sie ging, wie sie gekommen war: lautlos und geheimnisvoll. Eben noch am Eingang seines Zeltes stehend und lächeln zurückblickend, war sie im nächsten Moment schon hinter einem geisterhaften Vorhang morgendlichen Zwielichts verschwunden.


    Noch lange saß Reimer und dachte über die Worte der Fee nach, über das Leid ihres Volkes, den Verrat ihrer höchsten Dienerin, das auserwählte Kind und darüber, dass der Kampf gegen das Böse mit der heutigen Schlacht vielleicht nicht zu Ende sein würde. Er saß, bis Rodolf mit heftigen Flügelschlägen hereinschwirrte und ihm die Sichtung des gegnerischen Heeres meldete.
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    Die halbe Nacht hatte Thyra damit zugebracht, ihre Truppe von tausendachthundert Faunen und Pferden in die geeignete Angriffsposition zu bringen. Es hatte sich als schwierig erwiesen, Salinas ursprünglichem Plan zu folgen und östlich von Tauron im Wald Deckung zu suchen. Das Unterholz war so dicht, dass die Pferde keinen Platz fanden. Und eine großflächige Lichtung zu schlagen, wäre ein unnötiger Aufwand mit hohem Lärmfaktor gewesen. So hatte sie sich nach langer Überlegung entschlossen, das weiter östlich gelegene und von hohem Gras bewachsene hüglige Gelände unweit des ursprünglichen Standortes zu nutzen.


    Nun lagerten sie mit ihren Pferden in einer sichtgeschützten Senke und hofften, dass Krygons Engel die Patrouillen von Sartos in ständige Kämpfe verwickeln, damit sie den scharfen Augen der Wächter entgingen.


    Bald geht die Sonne auf, dachte Thyra und betrachtete mit starren Augen das anwachsende Grau am Horizont. Vehement kämpfte sie gegen das durchdringende Schlafbedürfnis an, das sich seit Kurzem in ihr breitgemacht hatte. Immer wieder riss sie die Augen auf und lauschte in das stille Dunkel. Das Leben schien sich zurückgezogen zu haben, als ahnte es das kommende Inferno. Nur ein leises Wispern ihrer Faunen war zu hören und das Rauschen des Windes im hohen Gras und in den Wipfeln der Buchen, die sich wie eine schwarze Wand vor ihrem Lager auftürmten.


    


    Coras Spähtrupp lag dem Heer der Faunen am Nächsten. Er hatte sich wie Thyra mit den Pferden ins hohe Gras verkrochen und suchte aufmerksam die Umgebung nach Wächterpatrouillen ab. Melder schwirrten durch das wolkenverhangene Grau des anbrechenden Tages und hielten Kontakt zu den übrigen Spähtrupps, die Krygon entlang des Waldrandes postiert hatte. Ihnen durfte der Augenblick nicht entgehen, da Sartos Heer am Horizont auftauchen und auf Tauron zumarschieren würde.


    Doch im Augenblick schien alles ruhig. Cora sah auf eine Meldegruppe zu ihrer Rechten, die gelassen im Gras hockte und nur darauf wartete ihre Befehle an die jeweilige Stelle weiterzuleiten. „Ihr seid so klein, so winzig“, stellte sie nachdenklich fest. „Wie wollt ihr eigentlich gegen die riesigen Kampfadler bestehen?“


    „Damit“, meinte ein Melder ruhig, der offensichtlich der Wortführer der Gruppe war, und zog einen Stab unter seinem Umhang hervor, der die Größe eines Daumens hatte. Der kleine Mann öffnete ihn zu einem Fächer und legte die Waffe vor sich ab. „Man wirft diesen Fächer in die Richtung des Gegners. Noch im Flug entfaltet sich ein fünf Mal fünf Meter großer Schleier, der so leicht ist wie ein flüsternder Wind, aber jedem Lebewesen den unvermeidlichen Tod beschert. Berühren die Adler den Schleier, fallen sie zu Stein verwandelt vom Himmel und zerspringen am Boden in Tausende Kiesel.“


    „Wie viele dieser Dinger führt ihr mit euch?“


    „Jeder hat fünfzig Stück. Aber wir spüren sie kaum. Ich sagte ja: Sie sind so leicht wie der Wind. Außerdem hat jeder ein Schlagdreieck bei sich, mit einer Ladung von hundert Energiekugeln. Die zerfetzen alles, glaub mir!“


    Cora wandte sich wortlos ab. Sie fand den Mut und die Schlagkraft dieser kleinen Flieger bemerkenswert und war froh sie auf ihrer Seite zu haben und nicht als Gegner. Ihre Blicke wanderten prüfend über die Ebene, als plötzlich jemand rief: „Die Sonne geht auf! Seht ihre glutrote Farbe und das Leuchten an den Rändern der dunklen Wolkenbänke! Ist das nicht wunderbar?“


    „Das ist es“, entgegnete Cora und betrachtete begeistert das urwüchsige Schauspiel der Natur. Ihr Blick löste sich langsam und ging nach Norden, während ein kaum hörbares Flüstern über ihre Lippen drang: „Sie kommen ...“


    Es war nichts Genaues, das sie sah, nur die Bewegung eines Schattens, der sich entlang des zarten Lichtstreifs am Horizont über die Erde schob. „Ja, sie kommen! Die Wächter sind im Anmarsch“, brüllte sie plötzlich und wies mit ausgestrecktem Arm nach Norden. Alle Augen gingen in diese Richtung und für einen Moment herrschte furchtsame Stille.


    Cora fasste sich als Erste und begann mit fester und klarer Stimme Befehle zu erteilen. Längst hingen die Melder mit schwirrenden Flügeln erwartungsvoll vor ihr in der Luft, während sie die Gruppe wie einen Kuchen in kleine Teile zerlegte. „Ihr drei fliegt zu Salina und meldet die Ankunft des feindlichen Heeres! Es marschiert wie erwartet in breiter Front auf den Abschnitt im Norden von Tauron zu und wird in etwa einer Stunde durch den Wald brechen. – Ihr zwei“, fuhr sie fort, „fliegt mit der gleichen Meldung zu Argonats Armee! Ihr trefft dort mit Rodolf zusammen. Übergebt ihm die Meldung! Er hat das körperliche Sein angenommen und ist im Gegensatz zu euch für die Menschen sichtbar. Die nächsten zwei fliegen mit der gleichen Meldung zu Thyra! Verstanden?“ Die Melder nickten allesamt, und während sie davonstoben, um ihren Auftrag auszuführen, wartete der verbliebene Rest geduldig auf weitere Anweisungen.


    „Und ihr zwei bleibt zu meiner Verfügung“, entschied Cora, nachdem sie sich die drei Verbliebenen angesehen und den kräftigsten zu Adinofis nach Atragon entsandt hatte. Kaum war die Meldeprozedur vollzogen, traf Krygon in der Senke ein. Mit einem Wink befahl er den Spähtrupp aus der Deckung und sich ihm anzuschließen. Gemeinsam ritten sie im leichten Trab am Waldrand entlang, während Cora an seiner Linken ihren Bericht abgab. „Gut gemacht, Cora!“, lobte Krygon die Kriegerfee. „Du führst nun die Spähtrupps zusammen und schließt dich Thyra an. Euch zur Seite stehen achttausend Engel. Seht zu, dass die Wächter euch nicht entdecken, bevor der Wald sie vollständig aufgenommen hat. Dann schlagt los!“ Cora nickte stumm. Sie zog die Zügel ihres Hengstes straff, so dass er aufstieg und mit den Hufen durch die Luft schlug. Und als er wieder aufgesetzt hatte, gab sie ihm die Zügel frei. Wie von selbst folgten die anderen ihrer Truppführerin, während Krygon vom Pferd stieg und im dichten Unterholz verschwand, um auf der anderen Seite des Waldes auf Salinas Heer zu treffen.


    


    Die Menschen sagen: Es ist ungewiss, wo uns der Tod erwartet, erwarten wir ihn überall. Nicht so Adinofis. Als sie an diesem Morgen erwachte, kannte sie den Ort und wusste nur all zu gut, wie zuverlässig der Tod am heutigen Tag sein würde. Es berührte ihn nicht, dass man ihn anflehte oder um Gerechtigkeit für sich und seine Lieben bat. So überzeugend man auch in seiner Wortwahl und seinen Begründungen war, ihm einen Fehler nachzuweisen, er würde doch mitnehmen, was ihm gehörte.


    Adinofis lag mit offenen Augen im Bett und starrte aus dem Fenster. Ja, dieser Morgen war wie der Tod. Dunkle Wolken jagten über den Himmel, von Blitzen durchzuckt, die mal stärker und mal schwächer in die staubtrockene Erde schlugen. Die Wolken schoben sich ineinander, türmten sich auf und brodelten wie eine kochende Suppe. Doch der Regen blieb aus. Und so verwandelte der Wind die Luft in einen staubigen Vorhang, hinter dem nichts zu sein schien als die ungewisse Furcht vor dem Unvermeidlichen, dem Tod. Sie schlug die Decke zurück und setzte sich auf. Die ganze Nacht über hatte sie am Bett ihres Vaters zugebracht. Sie hatten gescherzt und gelacht und über die Erlebnisse vom Tag geplaudert. Er hatte sich alles angesehen, das ganze Areal von Atragon: die Wohngebäude der Truppen, das Waffenarsenal und die Cella mit der Halle der Flamme des Lebens. Und den Ort, an dem Sartos seine Nora tödlich verwundet hatte. Mit Gill und Rodolf hatte er Bouster gespielt, war in die Tiefe von Atragon hinabgestiegen, um sich die Transportkammer anzusehen, die die Verdammten nach Moron brachte. Er hatte die Ratsversammlung kennengelernt und das große Bild seiner Nora bewundert, das in neuem Glanz über dem Stuhl der Hohenpriostine hing. Lange hatte er davorgestanden und mit liebevoller Hand über das Bild gestrichen. Dabei hatte er mit ihr gesprochen, nur mit den Lippen, und seine alten Hände haben gezittert. Doch am Ende des Tages ging er stumm in seine Kammer, denn er fühlte sich schwach und müde. Und Adinofis, die ihn zu Bett brachte, ahnte bereits das unaufhaltsame Feuer des Vergehens, das in ihm zu brennen begann.


    Adinofis kleidete sich rasch an und eilte in die gegenüberliegende Kammer ihres Vaters. Leise öffnete sie die Tür und spähte durch den Spalt. Er schlief noch. Deutlich sah sie, wie sich sein Brustkorb hob und senkte.


    Auf Zehenspitzen schlich sie an sein Bett, setzte sich neben ihn und sah ihm beim Schlafen zu. Wehmut breitete sich in ihrem Herzen aus. Sie hatte es nicht mehr in der Hand. Niemand wusste, wann das Feuer zu leuchten begann. Es kam plötzlich und im Grunde immer zu früh.


    Das Vergehen war nicht einfach ein Verblassen und Verschwinden im Nichts. Man verging ins Licht, wie man gekommen war, langsam und ohne Schmerzen. Zuerst wurde die Haut so trüb wie Milch. Nach einer viertel Stunde etwa verschwand die Kleidung und man starrte auf einen Körper, der vom Kopf bis zu den Füßen keine Unterschiede mehr aufwies. Und nach einer weiteren halben Stunde wuchs aus dem Vergehenden ein Leuchten hervor, das anfangs zart und kaum zu bemerken war, doch allmählich an Kraft zunahm und sich auf alle Regionen des Körpers ausbreitete. Dann fiel das Licht rasant in sich zusammen und nahm das Leben mit aus dem es gekommen war. Da auch andere Feen menschliche Begleiter hatten und diese zum Ende ihres natürlichen Lebens mit nach Atragon brachten, begleiteten gewöhnlich die Ratsmitglieder diesen Gang wie ein Ritual. Doch Adinofis hatte darauf verzichtet. Sie wollte allein sein mit ihrem Vater und dem Tod, sie wollte trauern und weinen und den Tod anflehen und mit ihm hadern. Mit Mühe öffnete Loke die Augen. Das Lächeln fiel ihm schwer, nur seine Mundwinkel schoben sich etwas nach oben. Sie blickten sich an und plötzlich ahnte Adinofis, dass es noch in dieser Stunde so weit sein würde. Lokes Gesicht war eingefallen, seine Haut am Hals und an den Armen hatte an Blässe zugenommen und sein Atem ging flach. „Was sitzt du hier bei mir?“, flüsterte er so leise, dass Adinofis sich zu ihm herunterbeugen musste. „Musst du nicht eine Schlacht führen und gewinnen?“


    „Noch ist Zeit, Vater! Man informiert mich, wenn es beginnt. – Möchtest du etwas trinken?“


    „Nein, mein Kind! Sag mir lieber, wie es ist! Wird es wehtun?“ Adinofis biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. Sie rang mit dem Schmerz und den Tränen. Und sie fühlte, wie wenig Kraft sie besaß, das alles zu bezwingen.


    „Es ist ohne jeden Schmerz, hörst du?“, begann sie und zog ihn an sich. Sie schmiegte ihr Gesicht an das seine. „Dein Leben war schwerer und mühseliger als das, was jetzt kommt. Doch nun wirst du Ruhe finden und zu Mutter zurückkehren. Und ich werde in mein Zimmer gehen, dein altes Hemd an mich drücken und weinen. Dann werde ich hinausgehen und euch beide stolz machen.“


    „Ich bin schon jetzt stolz auf dich, mein Kind! Und deine Mutter auch. Gib lieber auf dich Acht und fall nicht jenem in die Hände, der die Zeit deines letzten Weges kennt! Wenn du mir das versprichst ...“


    Loke verstummte plötzlich, während Adinofis ihren Vater sanft freigab. Im Augenwinkel hatte sie unter der Decke ein verräterisches Leuchten wahrgenommen. Entsetzt sprang sie auf und schlug die Decke zurück. – Es hatte begonnen.
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    Hat man den Tod vor Augen, wird man unwillkürlich von der Illusion beherrscht entkommen zu können. Verzweifelt sucht man einen Ausweg. Und findet man keinen, ergibt man sich schließlich seinem Schicksal. Derartiges schien für Cora und die anderen, die sich der geballten Macht des anstürmenden Wächterheeres entgegenstellten, nicht zuzutreffen. Sie alle waren von dem Gedanken beseelt, eine siegreiche Schlacht zu führen.


    Das jahrzehntelange Versteckspiel war damit beendet. Endlich war der Tag gekommen, dem Feind gegenüberzutreten. Eine Vorstellung, die Cora und die anderen in einen Rausch von Erbitterung und Rache, von aufgestauter Wut und grenzenlosem Hass versetzten. Jeder sah es dem anderen an, ihre Bewegung verrieten die beklemmenden und trotzdem entschlossenen Gefühle in ihnen – es hing über ihnen wie die scharfe Schneide einer Axt und trieb sie vorwärts, verbissen und unnachgiebig.


    Cora, die ihre Spähtrupps auftragsgemäß zusammengeführt und sich gemeinsam mit den Engeln in das Heer der Faunen eingegliedert hatte, lag östlich von Tauron neben Thyra in der Senke und beobachtete das Heranstürmen des Heeres der Wächter. Die grauen Hengste spürten als Erste die Erschütterungen im Boden. Sie waren unruhig, schnaubten, witterten und hoben immer wieder unruhig den Kopf. Die aufgesattelten Reiter hatten zu tun, die Pferde ruhig und in ihrer liegenden Position zu halten, zumal die Erschütterungen im Boden an Stärke zunahmen und schließlich so durchdringend wurden, dass man die Pferde kaum noch am Boden halten konnte. Nach Sicht der Lage erkannte Thyra, dass es für den Beginn der Umgehung des gegnerischen Heeres noch zu früh war und es besser wäre, einen erneuten Standortwechsel vorzunehmen. Nach einigen Überlegungen befahl sie Sali zu sich, den Heerführer der Engel.


    „Hör genau zu!“, begann sie. „Die Pferde sind so unruhig, dass wir Gefahr laufen unseren Standort zu verraten, noch bevor wir die Umgehung des Feindes beginnen können. Ich beabsichtige also einen Standortwechsel.“ Mit ausgestrecktem Arm wies sie etwa fünfhundert Meter rechts von sich auf einen Hügel mit weitstehendem Kiefernbestand, der dem Faunenheer ausreichend Deckung bot. „Noch ist es möglich, ungesehen dorthin zu gelangen. Dafür brauchen wir aber einige Minuten. Ich will, dass du deinen Angriff gegen die Kampfadler schon jetzt beginnst. Die haben sich dem Waldrand ohnehin schneller genähert als Sartos berittene Truppe. Haltet sie also unter allen Umständen von uns fern! Beschäftigt sie am besten mit euren Energiekugeln!“ – Alles geschah rasch, exakt und gut koordiniert. Nach Salis Signal erhoben sich ganze Schwärme fliegender Engel in die Luft. Es brauste und brummte über den Köpfen der Faunen als blase der Wind selbst zum Angriff. Und während sich die Engel in Keilform dicht über dem Boden gruppierten und im Schutz der natürlichen Deckung des Geländes davonflogen, trieben die Faunen ihre Pferde auf und jagten im gestreckten Galopp auf die von Thyra auserkorene Baumgruppe hinter dem Hügel zu, wo sie sich sammelten, um den Eintritt in die Schlacht ruhig abzuwarten.


    


    Salis Engel hatten die Hälfte der Flugstrecke zurückgelegt, als der Schwarm auf sein Zeichen hin aufstieg und schnell an Höhe gewann. Jetzt konnten sie das ganze Ausmaß der Gefahr erkennen: Der Boden unter ihnen war mit einer schwarzen dahinjagenden Masse stumpfsinniger Bestien bedeckt, die eine gewaltige Staubwolke hinter sich herzog und den Tag zur Nacht machte. Unter Sali flogen Hunderte Kampfadler, die längst den anfliegenden Schwarm der Engel entdeckt und sich in großen Gruppen zusammengeschlossen hatten.


    Sali hatte sein Angriffsziel erreicht.


    Sein Pfiff lenkte den Schwarm im Sturzflug auf die anfliegende gegnerische Armada. Kaum dass sie die erste Gruppe erreicht hatten, teilte sich der Schwarm in ebenso viele Gruppen wie der Feind. Dann schwirrten plötzlich Tausende Wurfschleier durch die Luft.


    Die Adler stoben auseinander. Der Himmel lärmte, brodelte und war erfüllt vom Kampf zwischen Gut und Böse. Niemand war gewillt dieses Inferno zu stoppen. Am wenigsten der Tod, der mit seiner hässlichen Fratze dem Gemetzel zusah und reiche Ernte hielt.


    Bereits nach einer halben Stunde zeichnete sich für Salis Engel ein deutlicher Sieg ab. Nur ein paar Dutzend Adler waren den Wurfschleiern entkommen. Die Berührung allein hatte ausgereicht, um sie in Stein zu verwandelt und beim Aufprall auf dem Boden in zahllose Stücke zerspringen zu lassen. Der Steinregen war so gewaltig, dass sich Sartos Heer beim weiteren Vormarsch auf den Buchenwald teilen und so den Boden unter der Kampfzone freigeben musste. Die Spaltung des feindlichen Heeres kam für Sali allerdings überraschend.


    Hier hatten sie in ihren strategischen Überlegungen etwas außer Acht gelassen, das dem Schlachtverlauf eine andere Richtung geben konnte. Denn während die eine Hälfte des feindlichen Heeres folgerichtig auf den Waldabschnitt zuritt, hinter dem Reimers Truppen postiert waren, steuerte der andere Teil ungewollt auf den Standort von Thyra zu.


    Sali reagierte blitzschnell.


    „Abdrängen!“, schrie er einem seiner Truppführer zu. „Ihr müsst diese Gruppe Wächter von Thyra abdrängen, werft Schleier und Energiekugeln! Zwingt sie in den Wald oder zur Umkehr!“


    Das Manöver gelang. Unter schweren Verlusten stoppten die Wächter ihren Vormarsch östlich des Waldrandes und trieben ihre Pragonerhengste im gestreckten Galopp zurück.


    Sali beobachtete das alles mit Genugtuung. Er hatte einen Sieg über die Adler errungen und dem Verlauf der Schlacht wieder die Richtung gegeben, die geplant war.


    


    Thyra hatte die Luftschlacht aufmerksam verfolgt und mit Zufriedenheit den überragenden Sieg der Engel zur Kenntnis genommen. Als aber die Hälfte von Sartos Heer plötzlich im gestreckten Galopp auf ihre Position zugeritten kam, wurde ihr und den anderen doch etwas seltsam zumute. Lautstark griffen sie zu den Breitschwertern und waren gerade im Begriff ihre Deckung hinter dem Hügel aufzugeben, als Thyra noch rechtzeitig den zweiten Angriff der Engel bemerkte. Pfeilschnell und todesmutig stürzten sie auf die Wächter herab. Und während der Schwarm wie auf Kommando über die Köpfe der Wächter hinwegschoss, fielen Tausende Energiekugeln in die reitende Menge und richteten ein fürchterliches Blutbad an. Pferde brachen mitten im Galopp zusammen und lagen kreuz und quer und ineinander verkeilt am Boden. Noch zuckte Leben in den gebrochenen Beinen, als nachkommende Energiekugeln ihre Leiber in Stücke rissen und einige Wächter verzweifelt Schutz zwischen den hervorquellenden Gedärmen suchten. Doch es war vergebens. Salis Engel hatten ganze Arbeit geleistet. Der Boden war von zerfetzten Pferden übersät, von abgerissenen Gliedmaßen, Köpfen und aufgerissenen Bäuchen. Gewaltige Blutströme ergossen sich in den weichen Waldboden. Wortlos und mit aufgerissenen Augen hatten Thyra und ihre Faunen das makabere Schauspiel betrachtet. Ihre Gedanken flogen weg und mit ihnen die Skrupel. Jeder wusste, dass das auch nicht anders sein konnte. Es war Krieg und Krieg berauscht. Entweder du tötest oder du wirst getötet. Den Feind aber in seinen letzten Atemzügen zu sehen, war ein wundervoller Anblick. Leider hinderten die immer schneller werdenden Ereignisse Thyra daran, ihn vollends auszukosten. Sali kam mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu und berichtete, dass sich die abgesprengte Einheit der Wächter wieder mit dem Hauptheer vereint hat und es an der Zeit sei, sich in Marsch zu setzen.


    Thyras Hände hantierten flink. In einer kurzen Lagebesprechung teilte sie ihr Heer in zwei Teile und befahl deren Führern im Abstand von fünf Minuten zu reiten. Die Flanken sollten mit erfahrenen Kriegern bestückt werden und in einigem Abstand zu den Heeresteilen den Weg sichern. – Dann ertönten Trompeten. Der Klang spannte die Nerven der Faunenkrieger auf das Äußerste. In ihren Sätteln reagierten sie auf die leichteste Bewegung in ihrer Umgebung, auf das kleinste unbekannte Geräusch.


    Thyras Heer stampfte im straffen Galopp nach Norden, um in den Rücken des Feindes zu stoßen. Die Augen und Ohren der Krieger waren überall. Nichts würde sie mehr aufhalten. Die Kampfadler waren vernichtet und Sartos Heer war auf dem Weg in die Falle.


    Thyras Herz pochte in den Schläfen, ihr Atem flog und der Puls raste im Takt der Hufschläge ihres grauen Hengstes. Den Kopf auf den schweißnassen Hals des Tieres gepresst, schaute sie zufrieden zurück. Ihr Gesicht strahlte. Etliche Male hatte sie diese Angriffsformation reiten lassen, bis das Gleichmaß der Geschwindigkeit und jeder Abstandsmeter stimmte. Es ging dabei um Geschlossenheit, um Wendigkeit und den unbedingten Schutz der Flanken des Heeres.


    Nach einer halben Stunde kam der westliche Ausläufer des Waldrandes in Sicht. Eine weite Ebene schloss sich daran an, die nach Norden führte. Thyra zog die Zügel straff, und wie der Rest des Heeres verfiel auch ihr Hengst in einen leichten Trab. Ihre Blicke schweiften über die leere Ebene hinweg. So weit das Auge reichte war der Boden aufgebrochen und mit Unmengen scharfkantiger Steinbrocken bedeckt. Das Gras war großflächig herausgerissen und der Boden wie ein Acker aufgewühlt. Die Luftschlacht und der Durchmarsch eines dreißigtausend Mann starken Heeres hatten eine leblose Ebene hinterlassen. Seufzend löste sie sich von dem Anblick und postierte ihr Heer in drei Reihen entlang des gesamten nördlichen Waldrandes.


    Der geplante Coup, eine Front im Rücken des Gegners aufzubauen, war gelungen. Trotzdem galt es, wachsam zu sein. Der Feind war nicht weit. Vielleicht gebrauchte auch er eine List. Und möglicherweise waren sie längst in eine Falle getappt, von der niemand etwas ahnte. Augenblicklich verwarf sie den Gedanken wieder, denn dafür gab es keinen Hinweis.


    Sie sah sich nach einem Melder um, während bereits einer mit heftigen Flügelschlägen auf sie zukam. „Wie lange brauchst du, um zu Salina auf die andere Seite des Waldes zu gelangen?!“, rief sie ihm entgegen.


    „Zwei Minuten!“


    „Dann sag` ihr, dass wir unseren Bereitstellungsraum erreicht haben und mit dem Angriff beginnen. Die erste Salve Heißbogengeschosse gehört ihr. Ich folge im Wechsel, bis der Wald in Flammen steht und die verdammte Brut brennt.“


    Sekunden später war der Melder über den Wipfeln der Buchen verschwunden und Thyra entschlossen, die Kampfpause zu nutzen. Mit gezogenem Breitschwert ritt sie die Reihen ihrer Faunen ab. Stolz und unbeugsam saß sie im Sattel, während ihr die Blicke der Faunen voller Ehrfurcht und Hochachtung folgten. Am Ende der Reihe parierte sie ihren Hengst und kehrte um. Mit kampfverzerrtem Gesicht zeigte ihr Schwert in den Himmel, der funkelte und strahlte und mit Tausenden Heißbogengeschossen bedeckt war. Wuchtig prasselten sie von der tauronischen Seite kommend in den Wald und entzündeten auf breiter Front das Unterholz. Noch während sie den Befehl zur zweiten Salve gab, schlugen die Flammen meterhoch über die Wipfel. Die Luft glühte bereits, als die Feuersalve der Faunen im Wald niederging. Nach der dritten verschwand jeder Baum und jeder Strauch hinter einer einzigen gewaltigen Feuerwand, die so heiß war, dass selbst das Erdreich in der Hitze zu schmelzen begann. Minuten später war alles zu Asche verbrannt und dichte Rauchschwaden hingen über den einst so mächtigen Buchen.


    Die Heeresteile von Thyra auf der nördlichen Seite sowie Salina und Reimer auf der südlichen Seite standen sich stumm gegenüber und lauerten, dass der Qualm sich verzog, um das heiße Inferno zu betreten und jeder noch so flüchtigen Regung ein schnelles Ende zu bereiten. Doch nur allmählich lichtete sich der dichte graue Vorhang und immer deutlicher trat hervor, was niemand für möglich gehalten und doch jeder in seinem Inneren befürchtet hatte. Da stand er, der Tod, inmitten verkohlter Baumstümpfe und heißer gefallener Asche. Von beiden Seiten blickten sie starr und furchtsam in seine tausendfache Fratze. – Es war die Brut des Sartos: gezüchtet nur zu einem Zweck, jeder Waffe zu widerstehen. Und als wäre es über sie gekommen, stürmte die Brut den Heeren von Atragon und Tauron plötzlich entgegen. Nichts konnte sie aufhalten, kein Schwertstreich sie verletzen und kein Schleier sie zu Stein verwandeln. Sie hatten der schmelzenden Hitze dieses Waldes standgehalten und lechzten nun nach Gewalt und Blut und rohem Fleisch.


    Salina sah, wie Menschen und Kriegerfeen gleichermaßen fielen. Nein, wie sie im tödlichen Klang der aufeinanderprallenden Schwerter hingemetzelt wurden. Der Kriegslärm der Todgeweihten und das Prasseln vieler Quadratkilometer Wald drang bis nach Tauron. Dort hatte die Stadtmiliz längst die vier Stadttore bewehrt und mit schwerbewaffneten Kriegern besetzt. Dazu wurden auch alle männlichen Bewohner von vierzehn bis sechzig Jahren in die Verteidigung der Stadt einbezogen. Weiber, Kinder, Alte und Krüppel wurden in die weitläufigen Katakomben unter das Schloss gebracht und die Ein- und Ausgänge zugemauert. Tausende Wächter, Pferde, Menschen und Feen lagen im Wald und vor Tauron bereits in ihrem Blut. Mit letzter Kraft traten noch ein paar Tausend den angreifenden Wächtern entgegen. In ihren Augen funkelte der Mut der Verzweiflung, doch nichts half. Sie alle fielen in den Staub, selbst Reimers Armee war aufgerieben worden. Als Letzter eines tapferen Menschenheeres fand er mit abgetrenntem Arm den Weg zur Flucht nach Tauron. Der Rest verblutete oder lag mit gespaltenem Schädel, abgetrenntem Rumpf oder mit aufgerissenen Bäuchen am Boden.


    Das Sterben nahm kein Ende. Sie lagen zu Tausenden übereinander und ineinander verwoben – wie Wurzeln, die wirr und regellos über den Boden rankten. Wer sollte sie je entwirren, sie beerdigen, ihnen eine Ruhestatt schaffen? Niemand würde mehr da sein, die Arbeit des Todes aufzuräumen. –


    Salina stand fassungslos auf einem Hügel am Rand der Senke und sah dem blutigen Werk der Wächter zu. Es dauerte eine Weile, bis sie zu sich kam. Sie sah zu Krygon, der sich in einiger Entfernung rechts von ihr gegen zwei Wächter tapfer zur Wehr setzte. Und wie sie zu ihm eilen wollte, stand plötzlich Anja neben ihr. In ihren Augen lag ein seltsamer Glanz, als wäre sie von jeder Wirklichkeit entrückt in Trance gefallen. Ihr Blick war starr und leer.


    Salina packte Anja an den Schultern und schrie sie verzweifelt an: „Was willst du hier? Sterben? Geh` nach Hause! Geh`! Es sind schon genug zum Sterben da.“


    Anja löste sich mit einem kräftigen Ruck aus Salinas Umklammerung und rief ihr mit schwerem Atem zu: „Ich habe keine Zeit, dir jetzt alles zu erklären, also bleib da stehen und halt mir die Wächter vom Hals! Und frag` nicht warum, tu` es einfach!“ Anjas Entschlossenheit und ihr seltsamer Blick versetzten Salina in Erstaunen. Sie tat, was Anja wollte und war bereit jeden zu töten, der sich ihr auch nur um Haaresbreite näherte.


    Indes zog Anja einen Zeitkristall aus der Tasche und versetzte ihm mit geübter Hand einen Drall, wie es nur die unglaubliche Nora vermocht hätte. Ein gewaltiger Donner entlud sich über ihnen, während aus dem Kristall eine hauchdünne Blase erwuchs, die größer und größer wurde. Dabei drehte sich der Kristall immer schneller. Und in einem Moment, der selbst für Salina unerwartet kam, schleuderte Anja den Kristall mit der ganzen Kraft ihres ausgemergelten Leibes über die Köpfe der Wächter hinweg. Wie ein Stein jagte er in den Himmel und kam über dem rauchverhangenen, verkohlten Wald zum Stillstand.


    Niemand außer Salina achtete darauf. Das Schlachten ging weiter. Grässliche Schreie erfüllten die Luft, von Freund und Feind kaum zu unterscheiden. – Da zerplatzte die Blase, die den Kristall umhüllte, mit einem ohrenbetäubenden Knall und entfaltete zu beiden Seiten einen durchsichtigen und weit in den Himmel ragenden Vorhang.


    Für einen kurzen Augenblick hielten die Wächter in ihrem blutigen Werk inne, sahen einander verwirrt an und stürmten Augenblicke später auf die undurchdringliche Wand zu, die zwar zart wie Seide war, aber aus dem härtesten Stoff des Universums bestand: der Zeit. Die Wächter aber waren darin gefangen, unfähig ihr blutiges Werk zu beenden. Und nur die Zeit selbst würde sie wieder freigeben.


    „Wie stark sind die Wände?!“, schrie Salina der Tochter der alten Seherin ins Gesicht, die allmählich aus ihrer Trance erwachte, aber noch unfähig war zu antworten. „Wie stark, sag schon!“


    „Wir haben einen Tag“, stöhnte Anja und fiel plötzlich kraftlos auf die Knie. Sie stützte sich auf alle Viere und flüsterte erschöpft: „Die Schlacht ist vorbei, Salina. Rette, wen du retten kannst und zieht euch nach Atragon zurück!“


    Salina schlang ihre Arme um die Taille der am Boden kauernden Anja, zog sie nach oben und schleifte sie zu Krygon, der bereits mitbekommen hatte, was geschehen war, und ihr mit weiten Schritten entgegeneilte.


    „Krygon, mein Lieber!“, stöhnte Salina erschöpft. „Nimm Anja und bring sie nach Atragon! Ich sammel den Rest von uns ein, dann folgen wir dir. – Schnell Krygon, wir haben nur einen Tag, dann vergeht die Kraft des Kristalls, die Wände lösen sich auf und das Heer der Wächter wird wieder über uns herfallen wie hungrige Wölfe!“


    Wortlos warf sich Krygon die junge Frau über die Schulter und eilte auf ein versprengtes Pferd in seiner Nähe zu. Salina blickte ihm erleichtert nach. – Er lebte, und sie und andere auch. Doch Tausende nicht. Und während Krygon in der Ferne hinter einem Staubvorhang verschwand, machte sich tiefe Verzweiflung in ihrem Herzen breit. Nicht nur der vielen Toten wegen, nein! Jetzt war Sartos für lange Zeit der Allmächtige, der Herrscher über den Himmel und die Erde und allen Lebens darauf. Was würde ihn noch aufhalten können?


    


    Am späten Nachmittag hatte sich der Ratsaal in Atragon mit Überlebenden gefüllt. Von achttausend Engeln, die in die Schlacht zogen, waren dreißig übriggeblieben. Dazu zweiundzwanzig Kriegerfeen, zwei Faunen (davon Thyra, die man mit schweren Verletzungen an Brust und Hüften auf einer Bahre hereingetragen hatte) und zwölf Melder – von den menschlichen Verlusten ganz abgesehen. Eine Bilanz, die erschreckender nicht sein konnte. – Salina betrat als letzte den Ratsaal. Sie verhaarte einen Moment am Eingang und sah sich um. Erst jetzt wurde ihr das ganze Ausmaß der Niederlage bewusst. – Sie war mit einem gewaltigen Heer aufgebrochen, um die Erde von einem Ungeheuer zu befreien und die Ordnung des Lebens wieder herzustellen. Und nun sah sie sich einem kläglichen Häuflein Überlebender gegenüber, denen schwere Wunden zugefügt wurden. Einige hingen erschöpft und müde in den Stühlen des Hohen Rates, andere lagen auf dem kalten Boden und wieder andere lehnten mit geschlossenen Augen an den granitenen Säulen und kämpften nur darum genügend Luft in ihre Lungen zu kriegen, um weiterzuleben.


    Was hatten sie angerichtet?


    Hilfe suchend ging ihr Blick zu Krygon, der sich langsam durch die Reihen schlängelnd auf sie zubewegte. Kaum dass er Salina erreicht hatte, fiel sie ihm weinend in die Arme. „Komm, setzen wir uns!“, flüsterte Krygon und schleppte Salina zum Ratstisch. Sie setzten sich neben Anja, die den Kopf auf die Arme gestützt mit ihrem Oberkörper müde auf der Tischplatte lag. Es war still im Ratsaal und kalt, und niemand wusste so recht, wie es weitergehen sollte. Konnte es überhaupt ein Weitergehen geben?


    Krygon sah in die Gesichter all jener, die dieses Inferno überlebt hatten. Er sah Resignation und Spuren von Gleichgültigkeit. Und er ahnte, dass es noch Jahre brauchen würde, in diese Gesichter den strahlenden Glanz vergangener Tage zu bringen.


    Anja hob den Kopf und lauschte.


    „Da kommt jemand, Krygon!“


    „Wahrscheinlich Adinofis“, erwiderte er ebenso erschöpft, „aber ich höre nichts.“


    Sein Blick ging zur Tür. Da erschien sie plötzlich im Türrahmen. Ihre Schritte waren schwer, die Schultern gebeugt und ihr Atem flog in kurzen Stößen. Alles an ihr war schwarz: die weite lange Robe, das Zepter in ihrer Hand und die Krone auf dem Kopf, unter der ihr schwarzes Haar lang herunterfiel. Nur das weiße, ebenmäßige Gesicht leuchtete kalt und versteinert aus dem Schwarz heraus. Man sah ihr die Last des Amtes an und auch den Schmerz über den Verlust ihres Volkes. Und wer genauer hinsah, erkannte im strahlenden Weiß ihrer Wangen dunkle Spuren von Tränen, die nicht zuletzt dem Tod ihres Vaters zuzurechnen waren. – Krygon sah das alles. Und es dauerte ihn, eine gebrochene und von Sartos gedemütigte Hohepriostine vorzufinden, die vor ihrem Thron stand und den Blick über die Anwesenden schweifen ließ. – Dann knallte es plötzlich im Saal. Alle schreckten auf und richteten ihre Augen auf das Zepter, das auf dem Boden aufgeschlagen und zwischen ihnen liegen geblieben war.


    „Seht auf dieses Zepter!“, rief Adinofis und wies mit ausgestrecktem Arm auf das daniederliegende Zeichen ihrer Macht und Würde. „Diese Waffe war einmal bei meinen Feinden gefürchtet. Jetzt ist es ein Stab ohne Macht, ohne Volk.“ Adinofis stöhnte laut auf. Ihr fiel das Sprechen schwer, immer wieder kämpfte sie gegen den seelischen Schmerz und die Tränen an. Sie setzte sich auf ihren Thron und sah mit verweinten Augen in die Runde. „Es heißt“, fuhr sie mit gesenktem Kopf kaum hörbar fort, „meine Mutter hätte dieses Zepter auf dem Gipfel eines schwarzen, öden Berges im saragonischen Hochwald angefertigt. Sie sei durch einen engen, mit Feuer und Rauch angefüllten Kamin in die tiefsten Tiefen der Erde gestiegen und hätte mit bloßen Händen rot glühende Erdschmelze ans Tageslicht gebracht. Dann soll sie die Glut in die Form eines zwei Ellen langen armstarken Blitzes gegossen, das stumpfe Ende mit einem klaren Kristall verschmolzen und das fertige Zepter zwei Tage in ihrem Blut, das sie in einer geschlossenen Schale mit sich führte, gehärtet haben.“ Adinofis verstummte. Und als die Anwesenden erschöpft und mutlos in ihren Stühlen versanken, donnerte sie plötzlich durch den Raum: „Haben wir versagt? – Ja, das haben wir! Doch waren wir nicht etwa zaghaft oder gar mutlos, nein! Jeder von euch hat sich an Tapferkeit übertroffen. Die Schuld an unserem Versagen liegt nicht bei euch. Nein! Der Hohe Rat hat auf die Bedrohung zu spät reagiert. Wir ließen es zu, dass der Verrat in unseren Reihen gedeihen konnte. Wir sind schuld am Verlust der Flamme des Lebens, am Untergang vieler Königreiche, am Tod unseres Volkes, unserer Königin. Und das heute noch einige von uns leben, verdanken wir nur Meristes Tochter, Anja.“


    Adinofis erhob sich.


    „Wer von euch wusste, dass sie den Zeitkristall beherrscht?“ Sie sah auf die gesenkten Häupter, die starr waren vom Blut und dem Schmutz einer verlorenen Schlacht.


    „Niemand wusste das!“, rief sie. „Selbst ich nicht! Und genau das ist unser Problem. Wir wissen zu wenig voneinander. Wir verbringen vierzig Jahre im Dämmerschlaf, während uns Dalia mit hellwachen Augen regiert. Und nun, nachdem wir Sartos herausgefordert haben, stehen wir vor einem Scherbenhaufen und denken, dass alles vorbei ist. Aber das ist nicht so. – Besinnen wir uns darauf, wer wir sind und welche Aufgabe wir in dieser Welt haben“


    Adinofis kniete sich vor das Zepter, legte es behutsam in ihre Hand und flüsterte hörbar: „Denn werfen wir unsere Ideale in den Dreck, wie das Zepter hier, an deren Macht und Würde wir glauben, dann haben wir den Namen Hüter nicht verdient.“ Wieder sah sie in die Runde und nickte den Anwesenden aufmunternd zu. „Ja, sie haben uns besiegt – ein weiteres Mal! Doch der Tag wird kommen, der Keim dafür ist gelegt!“


    Adinofis sah auf Anja und winkte sie zu sich. Müde schleppte sie sich durch den Saal, trat vor den Stuhl der Hohenpriostine, kniete ehrfürchtig nieder und empfing Adinofis letzten Befehl: „Öffne den Zeitkristall, Anja! Leg über Atragon einen Zeitschleier, der den Berg zur Ruhe kommen lässt, und uns! Wir alle gehen heute in die Sphäre der Geborenen ein.“


    Anja sah fragend auf. In ihrem Blick lagen Angst und Zweifel und Bitterkeit. Ihre Hände hielt sie im Schoss gefaltet und hoffte, möglichst schnell aus diesem Albtraum zu erwachen. Doch die Wirklichkeit dröhnte klagend an ihr Ohr, erfüllt von Schmerz und Qual und leisem Stöhnen. Im Augenwinkel sah sie die hingestreckten Leiber der Übriggebliebenen. Sie alle waren ihr über die Jahre ans Herz gewachsen. Und nun sollte sie loslassen? Schwermut strömte durch ihre Adern. Sie fühlte sich allein und hilflos, und das Wissen um den Kristall wog schwerer als sie zu tragen imstande war. – Adinofis sah Anjas Zweifel und ihre Trauer, sie las in ihrem Gesicht wie in einem offenen Buch.


    Sanft strich sie der Seherin über das verschwitzte, strähnige Haar und flüsterte: „Sei stark und mutig, Anja! So, wie du es immer warst! Flieh` in die Berge von Saragon, dort wirst du vor dem Kommenden sicher sein! Und sorge dich nicht um uns! Die Sphäre ist unser Geburtsort.“ Mit traurigem Blick umfasste sie Anjas Schultern und zog sie sanft zu sich hoch. „Sie ist ein Übergang in die Welt der Magie, in die Welt Atragons. In ihr herrschen Stille, Wärme, Harmonie und Wohlbefinden. Wie einsetzende Wehen, leiten Kontraktionen der Sphärenwand die Geburt einer neuen Fee ein. Das dem Portal der Sphäre am nächsten gelegene Feenwesen wird so in die magische Welt Atragons entlassen. Umgekehrt können wir die Sphäre der Geborenen betreten, um Verletzungen zu heilen, um uns zu erneuern und neue Kraft zu schöpfen.“


    Adinofis schwieg plötzlich. Sie sah über Anja hinweg ins Leere. Ihr Gesicht war müde und es schien Anja, als wäre die Fee um Jahrhunderte gealtert. Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ Adinofis mit schleppenden Schritten den Saal, während Anja ihr in gebührendem Abstand folgte. – Ein schwerer Gongschlag erfüllte die Luft, als sie zusammen das Haupttor der Cella passierten. Ein zweiter, dritter dröhnte klagend über ihre Köpfe hinweg, während Adinofis schwermütige Verse murmelte – Meristes Vision einer Zukunft, die nicht mehr aufzuhalten war, die nun im Blut versinken würde wie Wasser im sandigen Boden: „Rot wie Blut fließt das Wasser in breiten Rinnsalen und Menschen hetzen schreiend durch den grauen, windgepeitschten Tag. Sie fliehen vor dem Tod, der über ihnen hängt in mächtigem Gewand und der noch dunkler ist als jede sternenlose Nacht. Kein Stein ist groß genug, dahinter Schutz zu finden, kein Loch so tief, sich sicher zu verbergen. Wo seine Sichel siegreich ist, wo Schmerz und Qual von Stille eingeschnürt in stinkenden Kloaken tief versinkt, lässt widerlicher Leichendunst den Atem stocken, dass Blut und Herz zum Stillstand kommen.


    Vergessen ist der Schmerz sodann, die Angst und all das Fluchtgetümmel, entsetzt der Blick auf einen Berg aus Leichen. Ein leises Wimmern dringt daraus hervor, das ohne Hoffnung scheint, dem Einen zu entrinnen, der mächtig ist und dunkler noch als jede sternenlose Nacht.“


    Adinofis blieb am felsigen Rand von Atragon stehen und sah auf die Welt zu ihren Füßen, eine Welt ohne Blumen und Bäume, ohne den blauen Himmel und den Regen und mit einer staubgrauen Sonne. Sie wusste: Das war nicht ihre Welt, das war seine.


    


    

  


  
    



    Personen


    


    Anja: Tochter der alten Seherin Meriste und Mutter von Ensine. Sie ist eine sanftmütige und ständig um Ensines Wohlergehen besorgte Frau, die ihren Mann an die Wächter verliert und im Kampf gegen Sartos Mut und Entschlossenheit beweist.


    Adinofis: Die Hüterin der Menschen und Priesterin im Feenrat. Eine intelligente, rebellische und gut aussehende Halbfee, die den alten intriganten Feenrat stürzt und sich im Kampf gegen Sartos zur Führungsfigur ihres Volkes entwickelt. Die Ereignisse enthüllen ihre menschliche Hälfte und die Erkenntnis, dass sie nur zu einem Zweck geboren wurde – die Menschen vor ihrer Vernichtung zu bewahren. Sie verfällt der Liebe zum Prinzen Cenotes und muss sich zwischen diesem so menschlichen Gefühl und ihrer Pflicht als Fee entscheiden.


    Antill: König von Pragon. Von den Königshäusern wegen seiner inzestuösen Verbindung zu seiner Schwester Isrim wenig geschätzt.


    Balatas: erster Leibwächter am Hofe Argonats und ein Vertrauter Rogans, des ältesten Sohnes von König Argonat. Ein intelligenter, häufig in sich gekehrter und mit unbändiger Kraft ausgestatteter untersetzter Muskelprotz. Balatas bleibt aus Angst vor dem eigenen Versagen stets im Schatten seines Freundes Rogan.


    Cenotes: das von Adinofis auserwählte und mit magischen Fähigkeiten gesegnete Kind, Sohn von König Argonat und Königin Terofem. Cenotes ist groß gewachsen, schlank, muskelbepackt und besitzt einen wachen und scharfsinnigen Verstand. Mit fünfzehn Jahren erfährt er von seiner Herkunft und von den Ereignissen um Adinofis. Mit Gleichgesinnten schließt er sich ihrem Kampf an und verliebt sich in sie.


    Der Alte: Bauer und Händler. Er erwirbt in Friedenszeiten hohes Ansehen als Baumeister der Stadtmauer von Tauron, verliert aber vor den Toren Taurons sein Leben durch giftiges Brunnenwasser.


    Dalia: Hohepriesterin im Rat der sieben Feen. Machtgierig und skrupellos schließt sie ein Bündnis mit Sartos und übergibt ihm die Flamme des Lebens. Sie übt Verrat an ihrem Volk, wird daraufhin von Adinofis entmachtet und nach Moron verbannt, in die Sphäre der Verdammten.


    Delf: Sohn der Familie, die vor den Sammlern flieht.


    Ensine: Anjas Tochter und die Enkelin der alten Seherin Meriste. Eine rebellische Fünfzehnjährige, die sich der Führsorge der Mutter entziehen und dem Ruf ihrer Visionen folgen will. Zwangsläufig gerät sie so in das Zentrum des Kampfes um die Ordnung des Lebens. Ensine ist eine aufgeweckte, gut aussehende, mutige junge Frau, die in ihrem Kampfgefährten Hesaret die große Liebe findet und so zu einer Frau heranreift.


    Gill: Adinofis’ Gehilfe und Ratgeber, vom Volk der Engel. Der ehemalige Gehilfe der Feenkönigin Nora (Adinofis’ Mutter). Kaum höher als ein Daumen, ist sein Mundwerk gelegentlich größer als er selbst. Seine schwarzen und verschmitzt blickenden Augen scheinen immer etwas auszuhecken. Adinofis liebt seine zu klein geratene Nase, die ständig trieft, die frechen Züge um seinen Mund, wenn er lautlos lacht, seine kessen Sprüche und das Strahlen in seinem Gesicht, wenn sie darüber zu lachen beginnt. Gill trägt eine Mütze aus weißem Schmeichelmoos, eine braune knielange Lederhose und einen Schulterumhang aus rotem Leinen, unter denen sich kleine zerbrechliche Flügel verbergen.


    Hesaret: Cenotes’ Jugendfreund und Kampfgefährte und der Sohn von Reimer, dem Anführer der targonischen Armee. Trotz seines warmherzigen Wesens ist Hesaret ein kampferprobter Recke, reicht aber längst nicht an die Kraft und Stärke seines Freundes Cenotes heran. Er verliebt sich in Ensine und kehrt auf der Suche nach seinem Vater nach Jahren zu ihr zurück.


    Isonde: eine neugeborene Kriegerfee, die ihrer Schönheit und ihres Mutes wegen im Kampf gegen Sartos hohes Ansehen im Feenvolk erwirbt. Sie führt das Volk der Engel in die Schlacht und wird von Adinofis zur Priesterin der Tiere und Pflanzen in den Hohen Rat berufen.


    Isrim: Schwester König Antills, lebt mit ihrem Bruder im Inzest., zeugte Terofem, die Mutter von Cenotes.


    Krygon: Priostin (Priester) und Hüter des Volkes der Seher. Ein hervorragender Stratege, intelligent und mit der Fähigkeit ausgestattet, die Gedanken der Menschen und Feen zu lesen. Wird im Jahr 912 der Zeitrechnung (zusammen mit Dagor, dem zweiten männlichen Feenwesen) wegen dieser Fähigkeit zum Gesandten der Sphäre des Lichts in den Hohen Rat berufen.


    Loke: Torwächter Taurons und der Vater von Adinofis. Ein markant-männlicher Typ, mit breiten Schultern, ausgeprägten Gesichtszügen und einem wachen Verstand, dessen Herz voller Sanftmut und Liebe ist. Die Feenkönigin Nora verliebt sich in ihn und sie zeugen Adinofis. Von Adinofis vor dem Hungertod gerettet gelangt er in hohem Alter nach Atragon und wird von ihr bis zu seinem Tod gepflegt.


    Meriste: Anjas Mutter und das Oberhaupt des Volkes der Seher. Sie ist eine weise, warmherzige und naturverbundene Frau (Mutter-Teresa-Typ). Ihre Visionen weisen Adinofis den Weg im Kampf gegen Sartos’ Heerscharen. Sie warnen, befürworten, schockieren und lehren sie, das Richtige zu tun.


    Marit: Protokollfee.


    Metron: Protokollführer des Königs von Targona. Ein genialer Organisator, mit scharfem Verstand und einer warmen, gutmütigen Ausstrahlung. Er hat ein faltiges Gesicht, mit Grübchen in den Wangen und einer achtbaren, stattlichen Statur. Seine Jahrzehnte andauernde Liebe zu Sidonis wird schließlich von ihr erwidert.


    Nora: Königin von Atragon, Adinofis Mutter, Mentor und Freundin. Sie wird von Dalia verraten und stirbt in Atragon während eines Angriffs der Wächter. Sie hinterlässt ein Tagebuch, in dem sie Dalias Verrat aufzeichnet. Darüber hinaus enthält es private Mitteilungen und Anweisungen für Adinofis, die ihre Herkunft und den Kampf gegen Sartos betreffen.


    Piecock: Sammler und Geschöpf von Sartos – ein bleicher, nackter und kleinwüchsiger Mensch, der mit mächtigen Schwingen ausgestattet Menschen sammelt, sie später schätzen lernt und ihnen im Kampf gegen Sartos hilft.


    Rona: Tochter der fliehenden Familie


    Rogan: der erstgeborene Sohn von König Argonat. Ein arroganter, skrupelloser und machtbesessener Mensch, der Anspruch auf die Nachfolge seines Vaters erhebt. Als Anführer eines Heeres marodierender Mörder und Halsabschneider zettelt er einen Krieg gegen seinen Halbbruder Cenotes an, der zum König Targonas gekrönt werden soll.


    Reimer: Krieger und Anführer der targonischen Armee, Vater von Hesaret. In der Schlacht um Tauron verstümmelt, gerät er in die Fänge der Wächter und verbringt die Jahre in einer der Eiskammern von Trong. Er wird nie wieder genesen und nur für kurze Zeit seinen Sohn Hesaret wiedersehen.


    Setre: Oberster Befehlshaber der Sammler.


    Sartos: Herrscher der »Inneren Welt«. Ein von Machtgier zerfressener und nicht sehr intelligenter Untote: roh, skrupellos, pervertiert und mit magischen Fähigkeiten ausgestattet. Er kam auf diese Welt, um über das Leben zu herrschen. Seine Präsenz hat für die »Ordnung des Lebens« apokalyptische Folgen.


    Sali: Truppführer einer Meldeeinheit, vom Volk der Engel


    Sidonis: die Amme des Prinzen Cenotes. Durch ein Treffen mit Adinofis erfährt sie von der magischen Seite der Welt und der Segnung des jungen Prinzen.


    Salina: Adinofis’ Freundin, Priostine im Rat der fünf Feen und Hüterin des Volkes der Waldfaunen, spätere Priostine des Heeres der Kriegerfeen und Nachfolgerin der Hohenpriostine Adinofis.


    Terofem: Cenotes’ Mutter und Königin von Targona. Als Tochter des Königs von Pragon wird sie mit dem König von Targona verheiratet und bringt zwei Jungen zur Welt: Rogan und Cenotes.


    Thyra: Adinofis’ Vertraute. Eine kampferprobte, muskelbepackte thyranische Kriegerin, die sich bedingungslos in den Dienst Atragons stellt.


    Wrong: der Erste der Hauptleute des Wächterheeres.


    Priostin/e: Priester/in im Hohen Rat von Atragon. Unter der Hohenpriostine Dalia gab es vier Priostinen sowie zwei Priostine. Nach ihrer Absetzung wurden nur noch drei Priostinen und ein Priostin in den Rat berufen. Die Verkleinerung des Hohen Rates von Atragon und die damit verbundene Zusammenlegung einzelner Funktionen waren der Tatsache geschuldet, dass das Feenreich im Bündnis mit den Menschen in den Kriegszustand überging.


    


    Die Könige


    Argonat: König des Landes Targona und Herrscher über den südwestlichen Erdkreis.


    Antill: König von Pragon, Herrscher des südöstlichen Erdkreises.


    Lan: König von Saragon, Herrscher vom östlichen Erdkreis.


    Toragon: König von Mertona, dem Gebiet des westlichen Erdkreises.


    


    Die Königreiche


    Pragon: Eine weite Steppenlandschaft im südöstlichen Erdkreis, mit großen Herden wild lebender Tiere. In der Nähe der Siedlungen und Städte halten die Menschen Rinder und Schafe. Im Innern des Landes liegen weite abgezäunte Grasflächen, auf denen die berühmten Pragoner-Hengste gezüchtet werden. Aus Mittmeer kommende Regenwolken hinterlassen in Pragon ein wasserreiches Fluss- und Seengebiet.


    Targona: Das Königreich erstreckt sich entlang des südwestlichen Erdkreises, von den bewaldeten Gebieten Pragons bis an das nordwestliche Küstengebiet von Mittmeer. Durch sein gemäßigtes Klima, der endlos scheinenden Wälder und dem reichhaltigen Wasser- und Wildbestand, fand hier die zahlenmäßig größte Ansiedlung von Menschen statt. Die Hauptstadt Tauron entwickelte sich über die Jahrhunderte zum wichtigsten Handelszentrum zwischen den Königreichen.


    Saragon: eine reine Gebirgslandschaft, mit tiefen Tälern, Schluchten, dichten Wäldern und einem reichhaltigen Wildbestand. Seine höchste Erhebung ist Gefos – ein Berg, dessen Gipfel fast ständig von schweren Regenwolken verhangen ist. In den Wäldern Saragons siedeln sowohl die Waldfaunen als auch das Volk der Seher. – Während der Zeit, da Sartos die Erdkreise beherrschte, nahm die Bevölkerungszahl Saragons drastisch zu. Zahlreiche Menschen flohen aus den umliegenden Königreichen vor den Heerscharen der Sammler in die Berge, um sich in den Wäldern oder den Höhlen von Gefos zu verstecken. – Das Korsaktal, die tiefste und weitläufigste Ebene Saragons, ist ein Zentrum für Begegnung und Handel. Im Tal erhebt sich das prunkvolle Schloss König Lans, das während Sartos Herrschaft zu einer düsteren Ruine mutiert.


    Mertona: das im westlichen Erdkreis gelegene Königreich, das in seiner landschaftlichen Entwicklung am stärksten den Einflüssen des Mittmeeres unterworfen ist. Im Norden Mertonas überwiegen heiße, trockene Wüsten. Erst südlich des Landes findet man weite Steppen und bewohnte Gebiete mit dichtem Pflanzenbewuchs und großen Obstplantagen. Die hier vorherrschende Hügellandschaft bietet den Menschen die Möglichkeit, ihr Leben dem Weinbau zu widmen – ein für die Königshäuser willkommenes Handelsgut.


    Lystien: mit Eis und Schnee bedeckter südlicher Erdkreis, ohne jeden Pflanzenbewuchs und Leben. Das Land ist zu vier gleichen Teilen den Königreichen angegliedert. Wie im kalten Norden peitschen auch hier Eisstürme das Land und überziehen es mit Schnee und glitzerndem Frost, der nur vor den heißen Quellen, dem spirituellen Ort des Volkes der Seher, im Landesinnern haltmacht.


    Trong: von Wächtern in ein monströses Bergmassiv gehauene Burg, mit tiefen Gängen und weiten Grotten – wie die Nahrungsgrotte, mit einer Grundfläche von zweihundert Mal zweihundert Metern und einer Höhe von sechzig Metern.


    


    Der Rat der sieben Feen


    Dalia: Hohepriostine


    Adinofis: Hüterin der Menschen, Priostine, eine Halbfee.


    Dagor: Hüter der Engel, Priostin und Gesandter der Sphäre des Lichts.


    Igme: Hüterin der Pflanzen, Priostine, vom Volk der Feen.


    Kaschme: Hüterin der Tiere, Priostine, vom Volk der Feen.


    Krygon: Hüter des Volkes der Seher, Priostin, Gesandter der Sphäre des Lichts.


    Salina: Hüterin der Waldfaunen, Priostine, vom Volk der Feen.


    Der Fünfer-Rat


    Adinofis: Hohepriostine und Hüterin der Menschen.


    Isonde: Hüterin der Tiere und Pflanzen, vom Volk der Feen.


    Thyra: Hüterin der Waldfaunen, vom Volk der Waldfaune.


    Salina: Hüterin der Engel, Priostine des Heeres.


    Krygon: Hüter des Volkes der Seher, Priostin.


    


    Die Elemente des Lebens


    Sol: das Element des Lichts,


    Idro: das Element des Wassers,


    Terris: das Element der Erde,


    Ferra: das Element des Feuers,


    Aeras: das Element der Luft.


    


    Die Elemente Sol, Idro, Terris, Ferra und Aeras sind die Schöpfer der Erde und ihrer Lebewesen. Sie erschaffen eine Welt, die im ewigen Gleichmaß zwischen Gut und Böse schwingt, zwischen Angst und Mut, Geburt und Tod, zwischen Tag und Nacht. Doch über die Größe ihrer Fähigkeiten im Streit experimentieren sie mit ihnen und die Ordnung der Welt gerät aus den Fugen. Eine Ordnung, in der nun das Böse überwiegt, die Angst den Mut beherrscht, der Tod über das Leben triumphiert und wo selbst die Nacht zur Ewigkeit wird. Zu spät erkennen die Elemente die Folgen ihres Streits und beginnen den fatalen Eingriff in die Ordnung der Welt zu korrigieren. Für die Jahrtausende andauernden Veränderungen öffnen sie die Sphären der Magie und berufen Feen zu Hütern der Welt. Nora, die Erste von ihnen, erschafft Atragon, den Berg der Feen. Im Grenzgebiet zwischen den Königreichen Targona und Pragon gelegen, ragt das für Menschen unerreichbare und gewaltige Felsmassiv in den Himmel. Die Ausmaße seines Plateaugipfels erlauben ein ausgedehntes Areal von miteinander verbundenen Kuppelbauten sowie Wohn- und Wehranlagen. Das Zentrum bildet die Cella, die Halle der Flamme des Lebens.


    


    Die Sphären


    Sphäre des Lichts: ein mystischer Ort der Feen, in den sie eingehen, wenn sie im Kampf ihr Dasein verlieren oder den Zeitpunkt ihrer Rückkehr aus der körperlichen Menschenwelt in die Welt der Magie verpassen. Aus der Sphäre des Lichts gibt es keine Rückkehr, die dort eingegangenen Feen verlieren ihre magischen Kräfte. Ihnen bleibt nichts als ihre geistige Fähigkeit und eine blasse leere Hülle, geformt aus Raum und Zeit. Beim Eintritt öffnet sich ein von Licht durchflutetes kugelförmiges Portal und nimmt die ihres Daseins beraubte Fee auf. Im Laufe der Jahrtausende bildete sich in der Sphäre des Lichts aber eine eigenständige Welt einstiger Feen, auf deren geistiges Potenzial der Rat von Atragon nicht verzichten konnte. Im Jahr 912 der Zeitrechnung kam man in Atragon überein, Krygon und Dagor, die einzigen männlichen Feenwesen als Verbindungsglieder und Gesandte der Sphäre des Lichts in den Hohen Rat zu berufen. Ihre Fähigkeit, die Gedanken der Feen zu lesen, war einzigartig und öffnete dem Hohen Rat zum ersten Mal eine Verbindung in die Sphäre des Lichts.


    


    Die Sphäre der Geborenen: Geburtsort der Feen – ein Übergang in die Welt der Magie, in die Welt Atragons. In der Sphäre herrscht Stille, Wärme, Harmonie und Wohlbefinden. Wie einsetzende Wehen leiten Kontraktionen der Sphärenwand die Geburt einer neuen Fee ein. Das dem Portal der Sphäre am nächsten gelegene Feenwesen wird so in die magische Welt Atragons entlassen. Umgekehrt können Feen die Sphäre der Geborenen betreten um Verletzungen zu heilen, um sich zu erneuern und neue Kraft zu schöpfen.


    


    Moron, die Sphäre der Verdammten: ein dunkler unwirklicher Ort der Kälte und des Gestanks, an den die Feen von Atragon die Seelen der Verbrecher, Verräter, Frauenschänder und Kindermörder verbringen. Aber auch abtrünnige Gehilfen und Feen gelangen an diesen Ort. Eine Welt, in der jede Macht und magische Kraft verloren ist, in der selbst mystische Wesen das Gefühl von Hunger und Kälte spüren und in der auch die Zeit sie altern lässt. Kurz, ein Ort des Grauens.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Das Gewand der Wahrheit


    


    Der Stoff, aus dem der Mensch


    die Wahrheit webt,


    gleicht dem Gewand,


    das er vor Angst und Kälte zitternd


    sich schützend um die Schultern legt.


    


    Denn wisst!


    Es ist die Vielzahl seiner Art,


    die ihn im Geist beschränkt,


    in die er sinkt, wenn menschlich


    Maß ihn dazu zwingt.


    


    Doch wirft er ab


    das schützende Gewand,


    entflieht der stumpfen Masse Wahrheit,


    ein flammend Licht


    wird seinen Geist erhellen,


    ins Dunkle schwindet Angst


    und Hoffnungslosigkeit.


    


    

  


  
    



    


    Dunkler noch als jede Nacht


    


    Rot wie Blut floss das Wasser in breiten Rinnsalen


    und Menschen hetzten schreiend durch den grauen,


    windgepeitschten Tag.


    Sie flohen vor dem Tod, der über ihnen hing


    in mächtigem Gewand, und der noch dunkler ward


    als jede sternenlose Nacht.


    


    Kein Stein war groß genug, dahinter Schutz zu finden,


    kein Loch so tief, sich sicher zu verbergen.


    Wo seine Sichel siegreich war,


    wo Schmerz und Qual von Stille eingeschnürt,


    in stinkenden Kloaken tief versank,


    ließ widerlicher Leichendunst den Atem stocken,


    dass Blut und Herz zum Stillstand kam.


    


    Vergessen war der Schmerz, die Angst


    und all das Fluchtgetümmel,


    entsetzt der Blick auf einen Berg aus Leichen.


    Ein leises Wimmern drang daraus hervor,


    das ohne Hoffnung schien, dem Einen zu entrinnen,


    der mächtig war und dunkler noch,


    als jede sternenlose Nacht.


    


    

  


  
    



    


    


    


    Aphorismen


    


    Die Zeit bestimmt, wann eine Macht,


    die Blut besudelt sich erhebt


    auf einem Berg aus Leichen,


    sich selbst verschlingt.


    


    


    So lange der Mensch nicht Frieden macht


    mit sich selbst, wird er ihn anderswo


    nicht finden.


    


    


    Berühre die Herzen der Menschen


    und du gewinnst ihren Verstand!


    


    


    Das Gewand der Wahrheit


    ist dunkel für die Unwissenden,


    die Ängstlichen und Hoffnungslosen.
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